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Vorwort. 

Dafl es eine für die alteste Geschichte Griechenlands besonders wichtige Aufgabe SOl, 

die noch im Boden erhaltenen Reste des sagenberühmten Orchomenos, der Stadt der Minyer, 

zu erforschen, war schon damais moine Überzeugung, ais ich 1882 zuerst die Ruinenstatte 

untersuchte, um aus den in den Schachten und Graben, die Schliemann hier 1880 aus­

gehoben hatte, noch gebliebenen V asenscherben Anhaltspunkte für die Geschichte der 

Stadt zu gewinnen (vgl. Mykenische Vasen S. V und 42). Ich habe daher 1903 und in 

den folgenden J ahren einen Teil der in hochhcrziger W eise von Herrn Kommerzienrat 

Bassermann-J ordan für Àusgrabungen in Griechenland der K. Akademie geschenkten 

Summe (vgl. Aegina, d. Heiligtum d. Aphaia, S. VIII) für Untersuchungen in Orchomenos 

verwendet, bei den en ich mi ch der tatigen Mitarbeiterschaft der Herren H. Bu Ile, 

P. Reinecke, W. Riezler und Ernst Bassermann-Jordan zu erfreuen hatte. Über die 

Resultate dieser Forschungen und Grabungen wird hier Bericht erstattet. ·wir lassen den 

ersten Teil, der die alteren Ànsiedlungsschichten behandelt und ganz H. Bulle's W erk 

ist, getrennt vorangehen; ihm soli der zweite Teil, in welchem die Behandlung der Einzel­

funde durch P. Reinecke den Hauptinhalt bilden wird, baldigst nachfolgen. 

München, im Juli 1907. 

A. Furtwângler. 





Abb. 1. Der Stadtberg von Orchomenos, nach Pomardi (1805) bei Dodwell , Classical tour I. 

I. Die Erforschung von Orchomenos. 
Von H. Bull e. 

1. Frühere Untersuchungen. 

Die Reisenden des 17. Jahrhunderts Spon und vVheler haben zwar die Kopaisebene 
besucht, aber die St.atte von Orchomenos nicht betreten. 1 

Die erste Nachricht von Orchomenos erhalten wir clurch Edward Daniel Clark e,2 Clarke 

cler es am 11. Dezember 1801 von Livaclia aus besuchte. Er kopierte eine Reihe von In­
schriften und fand, wie es, scheint als erster, das Kuppelgrab auf. "The entrance to it still 
remains en tire, but the upper part of the clome has fallen: a single block of mar ble over 
this entrance resembles, both as to its size and form, the immense slab, that covers the 
portal of the Tomb of Agamemnon at Mycenae. There can be no cloubt but that this ruin 
corresponds with the account given by Pausanias of the Treasury of Minyas." Über den 
Stacltberg macht er nur die kurze Bemerkung: .a part of the walls and of the mural tur-
rets are still visible" . 

1 Sie reisten von Liva,dia direkt nach Theben. Wheler ritt spater allein von At:1lante zwischen 
Kopais- und Hylikesee hindurch nach Thespia und gibt die erste ausführliche Schildemng des Kopaissees 
und der Katavothren. - Voyage d'Italie, de Dalmatie, de Grèce et du Levant, fait aux années 1675 et 
1676 par Jacob Spon et George Wh e l er, à la Haye, chez Rutgert Alberts 1724, Tome second, p. 50-52. 
--Voyage de Dalmatie, de Grèce et du Levant, par .Mr. George Wheler. Traduit de l'Anglois. Amsterdam, 
chez Jean Wolters, 1689. Tome second, p. 575- 587. Die Originalausgabe, London 1682, warmirnicht zuganglich. 

2 'l'ravels in varions countries of Europe, Asia and Africa, by Edward Daniel Clarke LI. D. 
London 1816. Part II, Section 3, p. 151-170. 

Abh. d. I. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 



2 I. Die Erforschung von Orchomenos (Bulle) 

Elgin Zwischen 1801 und 1803 ha ben die Techniker, die Lord Elgin nach Griechenland 
begleitet hatten, den Versuch gemacht, das Kuppelgrab auszugraben, gaben ihn aber auf, 
weil sie keine W erkzeuge hatten, um die groflen Steine zu heben. 1 

Dodwell Am 18. Marz 1805 kam Edward Dod well von Charonea her und gab in seinem 
Reisewerke 2 die erste ausführliche Beschreibung des Ortes, sowie zwei Ansichten von der 
Rand seines Zeichners Pomardi. Yom Kuppelgrab sah er den oberen Teil der Tür in 
7 Fufl Hohe frei und erstaunte sich über die Grofle des Deckblockes; auch bemerkte er 
an der Eingangsseite Locher für Nagel. Von der Nebenkammer vermutete er, dass sie 
nicht rechteckig wie am Schatzhaus zu Mykene, sondern rund gewesen sei. Auf der 
Ansicht des Stadtberges (Abb. 1), sowie auf der anderen Ansicht, die von oberhalb des 
Kuppelgrabes genommen ist, erkennt man die Stelle des Kuppelgrabes als eine grofle 
Mulde, die vermutlich durch den Ausgrabungsversuch von Elgins Leuten entstanden war. 
An den Mauern der Stadt unterscheidet er verschiedene Stile: erstens den tirynthischen, 
nur an wenigen Strecken sichtbar, die vermutlich vor der ersten Zerstorung durch Herakles 
erbaut seien; zweitens den polygonalen, der a us der Zeit nach dieser Zerstorung stamme; 
endlich den regularen Quaderstil am oberen Turm und an einigen Stellen, die nach der 
Eroberung durch die Thebaner 364 v. Chr. wiederhergestellt seien. Dieser Irrtum von der 
verschiedenen Entstehungszeit der Stadtmauer, der sich bis auf unsere Tage fortgeerbt 
hat, wird unten bei der Besprechung der klassischen Periode von Orchomenos widerlegt 
werden. Dodwell bemerkte die beiden kleinen Tore am obersten Ende der Mauern, ein 
drittes sei ohne Zweifel an der unteren Basis des Dreiecks vorhanden gewesen. 

Leake Der Oberst William Martin Leake, der am 18. Dezember 1805 in Orchomenos war, 
ist der erste, der eine Planskizze des Stadtberges veroffentlichte 3 (Abb. 2). Auf ihr beruhen 
alle spateren Plane bis einschliefllich Schliemann, obwohl ein wesentlicher Irrtum in der 
Gestaltung des unteren Teiles unterlaufen ist (vgl. Taf. I und den Abschnitt über das 
klassische Orchomenos). Leakes Schilderung des Kuppelgrabes bietet nichts wesentlich 
N eues. Doch ist seine V ermutung beachtenswert, dass die Beschreibung des Pausanias 4 

und seine Vergleichung des Kuppelgrabes mit den Pyramiden (P. IX, 36, 5) darauf hinführt, 
daLI zur Zeit des Periegeten der obere Teil nicht mit Erde bedeckt war. Pausanias hatte 
sonst kaum von der schwach ansteigenden Spitze und von der Bedeutung des SchluListeines 
gesprochen. Bei der starken Abschwemmung, der der Stadtberg jederzeit ausgesetzt war, 
ist ein solches BloLiwerden durchaus moglich, ja wahrscheinlich. 

Cockerell Cockerell hat um 1812 Orchomenos besucht; in seinem zu London befindlichen Nach-
lasse hat Furtwangler eine Planskizze des Burgberges notiert, die den Lauf der Stadtmauer 
etwas richtiger trifft als die übrigen alteren Plane einschliefllich des von Leake. 

Die spateren Reisenden bringen keine erheblichen neuen Beobachtungen, 5 auLier 

1 Dies erzahlt Leake, Travels in Northern Greece II, 148. Sonstige Nachrichten über diesen 
Versuch habe ich nicht aufzufinden vermocht. 

2 A classical and topographical tour through Greece during the years 1801, 1805 and 1806, by 
Edward D od weil. London 1819. Vol. 1, p 225-232, mit 2 Kupfertafeln und einigen Holzschnitten im Text, 

3 Travels in Northern Greece. By William Martin Leake. London 1835. Vol. II, p. 144-155. 
4 IX 38, 2: oxfirta .5è :TCE(!tffJE(!Ù; tonv almji, XO(!Vrp~ .5è ovx èç ayav ol;v àV'f}J'ftéVYj. TOY .5è àvwnhw 

'fWV }J{}wy rpaatV a(!ftOV{av :rcaV'lt etvat Tcji olxo.50ft~ftaU. 

5 Walpole, Memoirs relating to Turkey. London 1818, p. 336. - Mure, Rhein. Mus. 1839, VI. 
S. 240, wo das .Schatzhaus" zum ersten Male richtig als Grab erklart wird. Mure, Journal of a tour 



1. Frühere Untersuchungen 3 

W. Vischer 1 und Conze-Michaelis,'l· welche wertvolle Bemerkungen über die Skulp- Spatere 

turen im Hofe des Klosters geben. Von neueren Beschreibungen des Ortes ist nur die 
sehr sorgfaltige von Frazer erwahnenswert, der zum ersten Male auf die eigentümliche 
Doppelführung der Stadtmauer auf einer kurzen Strecke der Südseite aufmerksam machte, 
und in dem von de Ridder ausgegrabenen und falsch gedeuteten Fundamente (u. S. 6) 
richtig einen Tempel erkannte. 3 -

Heinrich Schliemann war derjenige, der im November und Dezember 1880 und im Schliemann. 

Marz 1881 das von Lord Elgins Leuten versuchte W erk der Àufdeckung des Kuppelgrabes Kuppelgrab 

1'11a([ tram 

Abb. 2. Der Stadtberg von Orchomenos nach Leake Travels II, S. 145. 

ausführte, in Begleitung seiner Frau und bei der zweiten Campagne auch des Orientalisten 
À. H. Sayce; bei der Publikation wurde er unterstützt von den damals in Olympia 
heschriftigten Àrchitekten Dorpfeld, Borrmann und Graber.4 Er fand den Dromos, 

in Greece (1842) I, 221.- H. N. Ulrichs, Reisen und Forschungen :1840) I, 178. -- Fiedler, Reise durch 
Griechenland (1834-37) I, 129.- W el cker, Tagebuch einer griechischen Reise (1865) II, 39. 

1 Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland, 1857, S. 585 Anm. 
2 Annali dell' lnstit. 1861, 79. 
s Pausanias, Description of Greece, translated with a commentary, by J. G. Frazer V, 180 f. 
4 Dr. Heinrich Schliemann, Bericht über meine Ausgrabungen im bôotischen Orchomenos. Mit 

9 Abbildungen und 4 Tafeln. Leipzig, Brockhaus, 1881. - Derselbe Bericht englisch im Journ. of hellen. 
1* 



4 I. Die Erforschung von Orchomenos (Bulle) 

von dem Leake noch "considerable remains" sah, stark zerstort durch eine Haubgrabung, 
die im Jahre 1862 der Demarch von Skripu zum Bau einer Kirche veranstaltet hatte; die 
damais beabsichtigte Zerstorung des Tores war gerade noch verhindert worden.1 Schlie­
mann begann die Aufdeckung nicht vom Dromos aus, sondern von oben her, indem er 
die ins Innere gestürzten Steine der vVtinde nicht hinausschaffte, sondern sie durch U m­
wiHzen mit in die Tiefe nahm. Als er den Eingang zum N ebengemach fand, verhinderte 
die Jahreszeit die weitere Aufdeckung, die dann im Marz 1881, ebenfalls von oben her, 
unternommen wurde. Hier bei hatte er, ohne Kenntnis von der Grofle des N ebengemaches, 
das Ausgrabungsfeld zu grof3, namlich in der vollen Breite des Kuppelgrabes, abgesteckt, 
so daa er in der Nordhalfte dieses Feldes nur den Fels fand. 

Andere Auf3erdem versuchte Schliemann, weitere Kuppelgraber zu finden, indem er am 
Grabungen Hande des Berges eine Anzahl viereckiger Schachte in die Tiefe trieb, von denen zwei in 

9 Fuf3 Tiefe, die anderen in 16-18 FuEl den Fels erreichten. Drei dieser Schachte, die 
sich samtlich wieder gefüllt haben, sind auf Schliemanns Plan III angegeben. 2 Ein nicht 
verzeichneter, vielleicht erst 1886 (s. u.) gemachter, in umnittelbarer Nahe nordostlich von 
der Tholos, ist bei den Ausgrabungen 1905 von eigentümlicher Bedeutung geworden. 
Ferner machte Schliemann (S. 39) am Nordrand der untersten Terrasse einen Graben, 
dessen Lange er auf 110 Fuf3 angibt, bei 5 Fuf3 Breite. Das kann nur der von uns als 
"Schliemannscher Einschnitt" bezeichncte Graben sein (Taf. III B), der 1903 mit in unser 
Ausgrabungsgebiet gezogen und wiecler bis auf den Fels vertieft wurde. Doch batte der 
Einschnitt eine Lange von hochstens 15 rn und wir fanden nirgends eine Spur von der 
"an der Kante des Felsens in 16 Fuf3 Tiefe aus unbearbeiteten Steinen mit Erde zusammen­
gefügten 5 Fut\ 10 Zoll dicken Mauer, die Professor Sayce für die alte minyeische Stadt­
mauer halt"; vielmehr lag in der Tiefe nur ganz dünnes Mauerwerk. Die Differenz mit 
Schliemanns Angaben ist unaufgeklart. ln diesem Graben "begegnete er haufig Schichten 
von verbrannten Stoffen" und fand Skelette und viele monochrome Topfware. 

Auf der oberen Terrasse des Burgberges machte Schliemann (S. 45) an drei 
Stellen erfolglose Versuchsgrabungen. Die unteren "kleinen Hügel", in denen er "die 
Überbleibsel eines Gebaudes aus dem Mittelalter" fand, sind die Stelle des Asklepiostempels 
(Taf. 1, Hohenzahl 44, 47). Zu dem weiter aufwarts liegenden Hügel, wo er einen 30 Fut\ 
langen Graben anlegte, stief\ er auf eine Mau er a us Quadern; dies ist der Turm des von 
Norden nach Südost querlaufenden Teiles der Stadtmauer (Taf. I, H. Z. 52, 20). In den 

.. obersten beiden .kleinen Hügeln" endlich fand er nur Scherben (Taf. l, H. Z. 67, 30). Die 
Kleinfunde, welche Schliemann aufzahlt, sind zum Teil Heste der klassischen Zeit ohne 
besondere Bedeutung, zum grof\eren Teil monochrome Topfware der jünger- und altermyke­
nischen Zeit, sowie Steinbeile, Wirtel und Mahlsteine. 

Ein zweites Mal war Schliemann im Jahre 1886 in Orchomenos, nachdem er mit 
Dorpfeld zusammen vergeblich nach dem Trophoneion in Lebadeia gesucht batte. Auch 
diesmal trieb er zum Aufsuchen weiterer Kuppelgraber zahlreiche Schachte von 6-8 rn 

stud. II, 1881, S. 122 f. - Schliemann beschaftigte 100-120 Arbeiter, davon die HiHfte Frauen. Die 
Manner erhielten 4, die Frauen 3 Drachmen Tagelohn. 

t Schliemann, Bericht, S. 19. 
2 Diese Planskizze beruht auf der Leakes und ist tm ganzen wie im einzelnen unzureichend. 
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Tiefe bis auf den Fels. Dorpfeld machte neue genauere Aufnahmen des Kuppelgrabes, 
die in den V erhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte 1886, 376 ff. veroffentlicht sind. -

Einen wichtigen Beitrag zur Erkenntnis der Bedeutung von Orchomenos bildeten Kambanis. 
mittelbar die Untersuchungen, welche 1891 und 1892 von einem Ingenieur der englischen Deichbauten 
Gesellschaft zur Entwasserung des Kopaissees, Michael Kambanis, über frühere Trocken-
legungen des Seebeckens veroffentlicht wurden,t und die Ernst Cu rti us in einem Akademie-
vortrag in einen gro13en historischen Zusammenhang einreihte. 2 Kambanis wies ein 
grolilartiges Deichsystem nach, das in drei Armen in der Mitte und an den Randern des 
Talbeckens die W asser sammelt und den unterirdischen Abflüssen der Katavothren zuführt 
(Taf. VII). Auf3erdem untersuchte er zum ersten Male genauer die Anlage eines künstlichen 
Abzugsstollens, der von der ostlichsten Stelle der Bai von Topolia unter dem Palil von 
Kephalari das W asser in die Bucht von Lary mn a führen sollte, der aber unvollendet 
geblieben ist. Die Entwasserungsdeiche setzte Kambanis in die vorklassische Zeit und 
wies sie den Minyern von Orchomenos zu; in dem unvollendeten Kanal sieht er den 
gescheiterten V ersuch der Trockenlegung, den zu Alexanders des Groli!en Zeit der Berg­
werksingenieur (tJ-BTaÀÀevr~c;) Krates von Chalkis mach te (Strabon IX, p. 407). Kam b anis 
Aufnahmen beschranken sich auf die Hauptzüge des Systems, das bei genauerer Forschung 
und bei der unterdes fast vollendeten Austrocknung sich im einzelnen zweifellos noch 
genauer feststellen lali!t. Einige Erganzungen für die nordwestliche Ecke des Talbeckens 
werden unten zu besprecben sein. -

lm Oktober 1893 unternahm A. de Ridder als Mitglied der franzosischen Schule in de Ridder 
Athen Ausgrabungen an zwei verschiedenen Stellen: 3 auf den oberen Terrassen, wo 
Schliemann bereits Versuche gemacht batte, und an dem Nordwestfuli!e des Akontion, 
da wo die letzte der Quellen des Melas entspringt. 

An dem zweiten Orte, der den modern en N amen Pettakas führt, fand er an einem felsigen Pettakas 
Abhang, unmittelbar über dem Wasser, eine Anzahl von Stufen und geebneten Stellen 
(B. c. h. 18fJ5, S. 151, Fig. 2), sowie Reste einer Statuenbasis, ferner Bronzebleche und 
zahlreiche V asen. Darunter befindet sich nur ein grolileres Bruchstück mykenischer Zeit 
(Nr. 96, von einer Bügelkanne) und eine Anzahl Scherben (S. 177, Anm. 2). Die Haupt-
masse sind Vasen des ausgehenden 7. und des 6. Jahrhunderts, und zwar frühbootische, 
wie sie zuerst Bohlau (.Jahrbuch III, 325) bekannt gemacht hat, sodann sehr zahlreiche 
protokorinthische (über 60), ferner korinthische, hingegen nur zwei Fragmente attisch 
schwarzfigurigen Stils. Die geringen mykenischen Fragmente erlauben kaum den Schluli!, 
dalil hier bereits im 2. J ahrtausend ein Heiligtum oder W ohnort gewesen sei. lm 7. und 
6. Jahrhundert war hier ein kleiner heiliger Bezirk einfachster Art, der, wie de Ridder 

1 M. Cambanis, Le dessèchement du Lac Copaïs par les anciens. Bulletin de corresp. hellén. 16, 
1892, s. 121 ff.; 17, 1893, s. 322 f. 

2 Ernst Curtius, Die Deichbauten der Minyer. Sitzungsber. der Preufi. Akad. d. Wiss. 1892, Il, 
S. 1181 f., Taf. VIII; wieder abgedruckt Gesamm. Abh. II, 266 f. Die beigegebene Karte Kauperts beruht 
aufLalliers und Kambanis Aufnahmen. Sie ist wiederholt worden von Frazer, Paus. V, 110 (mit eng­
lischer Legende) und hier auf Tafel VU (ohne die Farben). 

3 A. de Ridder, Fouilles d'Orchomène, Bull. d. cot-r. heU. 19, 1895, S. 136 f. 
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aus der Statistik der Tongefatie schliet3en mochte, mit dem 5. Jahrhundert in Verfall geriet. 
Doch ha,ben uns unsere Beobachtungen in Orchomenos gegen solche Schlüsse im hochsten 
Grade militrauisch gemacht, da die klassische Periode hier überall nur ganz geringe Reste 
zurückgelassen hat. Keinenfalls aber kann der Bezirk von Pettakas mit de Ridder dem 
von Pausanias (IX, 38, 6) genannten Tempe! des Rerakles gleichgesetzt werden, wie schon 
Frazer in seinein Kommentar richtig bemerkt hat, da an dieser Stelle weder ein Tempe! 
vorhanden noch auch der Raum dafiir da ist. 

Asklepieion Auf dem Stadtberg selbst 1 hat de Ridder auf der, von unten gezahlt, dritten Ter-

Hyphan­
teion? 

rasse die Fundamente eines von Ost nach West gerichteten Gebaudes aus grofien Kalk­
steinquadern aufgedeckt (vgl. Taf. I, R. Z. 44, 47), dessen Charakter er auf sonderbare 
Weise verkannt hat. Es ist ein Rechteck von etwa 11, 5 : 22 rn, dessen mittlere Teile jedoch 
zerstort sind. W egen des stark abfallenden GeHindes ist die Osthiilfte mit mehreren Lagen 
roh behauener Kalksteinquadern fundamentiert worden, wahrend die W esthalfte nur eine 
einzige Fundamentstufe notig batte, auf der noch die Reste einer Stylobatlage aus Marmor 
erhalten sind. de Ridder erganzte die Osthalfte als Terrasse mit einer Saulenhalle und 
setzte sie ins 6. J ahrhundert, wahrend die W esthalfte eine ahnliche Terrasse mit Portikus 
aus dem 3. Jahrhundert sein sollte. In Wirklichkeit ist das Ganze ein Tempe!, dessen 
Peristasis Dorpfeld, als ich 1893 mit ibm die Stelle besuchte, auf 6: 11 Saulen berech­
nete; die Matie des Bau es (11,5 : 22 rn) sind um ein geringes grotier als die des Metroon von 
Olympia. Die Ordnung des Tempels wird dorisch gewesen sein. Drei in die gleich zu 
erwahnenden Graber verbaute Inschriften nennen den Askle pi os. Die eine ist auf eine 
Platte geschrieben, die nach de Ridder (S. 157, 1) zum Tempel gehort hat. Auf einer 
früher gefundenen, gegen das Jahr 250 v. Chr. datierbaren orchomeJ?-ischen Inschrift (I. G. VII, 
3191-2) ist nun von einem va6ç- des Asklepios die Rede, der wiederhergestellt werden 
soli. Diese Angabe kann mit grofier W ahrscheinlichkeit auf unseren Tempel bezogen 
werden, der also alter war und um diese Zeit repariert wurde, so dafi jener Block zu der 
V erwendung als Inschrift frei wurde. 

Die Kleinfunde, welche de Ridder auf der Asklepiosterrasse machte, sind durchweg 
wesentlich alter (a. a. O. S. 140; S. 177, Anm. 2; 179, 6; 182). Un ter den Vasenscherben fi.nden 
sich einige spatmykenische, die Rauptmasse sind jedoch frühbootische und protokorinthische; 

1 Schliemann und de Ridder wenden im Anschlufi an Leake (Travels II, 145) für den Stadt­
berg allein, d. h. für den Ostabfall des Akontionberges, den Namen Hyphanteion an. Es mufi jedoch 
darauf hingewiesen werden, dafi dieser Name nur einmal, bei Strabo IX, 424, und zwar ais angezweifelte 
Lesung vorkommt. Die Namengebung ist überhaupt schwankend. Strabo benennt lX, 416 den ganzen, 
60 Stadien langen Bergzug von Orchomenos bis zum Pafi von Parapotamioi, wo der Kephisos aus der 
phokischen Ebene in die von Chaironeia tritt, mit dem Namen Akontion. IX, 42-i sagt er jedoch, dafi der 
Kephisos zwischen Parnafi und Hedyliongebirge hindurch:B.iefie; das Hedylion erstrecke sich 60 Stadien 
am Kephisos entlang bis zum *Hyphanteion, auf dem Orchomenos liege. Man nimmt gewohnlich an, daRI 
die westliche Halfte dieses ganzen Bergzuges Hedylion hiefi, die ostliche Akontion, zumalletztere ein ganz 
selbstandiges Massiv ist und durch einen scharfen J!jinschnitt bei dem Dorfe Bisbardi von jener getrennt 
wird (Frazer, Paus. vol. V, 187. Sotiriadis, Athen. Mitt. 28, S 307, Abb. 3). Dafi nun nur der von der 
Stadt Orchomenos eingenommene Ostabfall des Akontion Hyphanteion geheifien habe, kann aus der 
Strabostelle keinesfalls erschlossen werden. Hochstens konnte Hyphanteion ein zweiter Name des Akon­
tion sein. Die alteren Herausgeber (Palmer, Siebenkees, Kramer) nehmen jedoch an, daâ es aus 
Akontion verdorben sei. Auf jeden Fall tut man gut, die Bezeichnung nicht anzuwenden. 
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daneben e1mge korinthische und attisch schwarzfigurige. Fm·ner fand de Ridder eine 
Reihe hübscher .argivo-korinthischer" Bronzebleche des 6. Jahrhunderts (S. 218 f., Fig. 23 
bis 27). Diese Sachen lagen hauptsachlich an der Nordost-Ecke des Tempels in den 
Schichten neben den Fundamenten. Eine Kontinuitat der Funde ist hier nicht vor­
handen; auch hier hat die klassische Zeit des 5. und 4. Jahrhunderts kaum Spuren 
hinterlassen. 

Auf dem Gebiet des Asklepiosbezirkes und zum Teil im Innern des Tempels fand 
de Ridder 36 Skelettgraber, alle Ost-West orientiert, die mit Steinplatten umstellt 
und abgedeckt waren. Das Material ist zum Teil "tuf jaunâtre", zum Teil sind es W erk­
stücke der klassisch-antiken Zeit; viele davon stammen vom Tempel. Nur in sieben Grabern 
waren sparliche Beigaben (S. 146), Ohrringe aus Bronze und Gold (S. 206, Fig. 20, 21), 
zwei Krüge aus rotem Ton. de Ridder fand keine Anhaltspunkte zur Datierung, aufler 
dafl die Graber jünger sein müflten, ais seine "Portiken" und frühestens in romische Zeit 
gehorten. Bei unseren Ausgrabungen sind massenhaft Graber ganz gleichen Charakters 
gefunden worden, die mit Sicherheit in byzantinische Zeit zu setzen sind. Auch die 
auf der Asklepiosterrasse gehoren dorthin. Drei dieser Graber hielt cle Riclder (S. 147) 
für alter und in die Zeit seines .alteren Portikus" gehorig, weil ein mykenisches und ein 
korinthisches Fragment, sowie Bronzesachen des 6. Jahrhunderts darin waren. Erstens 
jedoch sind dies nur Fragmente und keine regularen Beigaben, und zweitens sind bei 
diesen Grabern, genau wie bei den anderen, gelbe Porosplatten verwendet, die ein Charak­
teristikum der byzantinischen Graber sind. Da diese angeblich alteren Graber an der Nord­
ost-Ecke des Tempels liegen, also mitten im reichsten Fundgebiet jener alteren Sachen, 
so ist es nicht verwunderlich, dafl die Fragmente aus der umgebenden Erde hinein 
gelangt sind. 

An vier andere:il Stellen machte de Ridder kleine Versuche. S. 155: a. Etwa auf 
der Rohe des Asklepieions, aber am Südabhang, fand er Felsbearbeitungen, die für ein 
Privathaus mit zwei Gemachern bestimmt waren, sowie eine aufgemauerte Wand; da bei 
splite V asen. 

fJ. Am Turm der Quermauer (Plan I, H. Z. 52, 20) fand er einige spat schwarzfigurige 
Fragmente. 

l'· Am Nordrand sah er Mauerreste, die er für die alte minysche Stadtmauer erklarte, 
die aber ohne Zweifel Reste der klassischen E:ltadtmauer sind. 

15. lm Schliemannschen Einschnitt fand er den Rest einer .minyschen" Vase aus 
blaugrauem Kalkstein. 

Dm·ch de Ridders Arbeiten waren also für die Zeit des 2. Jahrtausends nur einige 
versprengte Zeugen gewonnen, für das 7. und 6. Jahrhundert dagegen ansehnliche Reste 
von Kleinkunst, sodann ein Asklepiosbezirk mit archaischen Kleinfunden und einem Tempel 
aus jeclenfalls vorhellenistischer Zeit. 

Byzantin. 
Graber 
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2. Die Ausgrabungen 1903. 

Mitarbeiter Auf eine Anregung Hermann Thierschs, der im Herbst 1902 mit Sotiriadis 
Orchomenos besucht batte, beschloe Furtwangler für das Frühjahr 1903 eine Unter­
suchung groeeren Stils aus den Mitteln, welche Kommerzienrat Bassermann-J ordan in 
Deidesheim der Bayerischen Akademie der Wissenschaften für Ausgrabungen auf griechi­
schem Boden zur V erfügung gestellt batte. Vom Generalephoros der Altertümer Griechen­
lands, Prof. P. Kavvadias, wurde die Erlaubnis in dankenswertester Weise erteilt. 

Am 21. Marz 1903 trafen A. Furtwangler, H. Bulle und W. Riezler in Skripu 
ein. Arbeiteraufseher war der seit Olympia im Ausgrabungsdienst bewahrte Georgios 
Paraskevopulos, Kommissar der griechischen Regierung ein Herr Paisis. Gearbeitet 
wurde im Durchschnitt mit 80-100 .Arbeitern, die mit 3 Drachmen taglich Pntlohnt wurden. 
Eine groee Erleichterung der Arbeit bestand darin, dae die verfallende byzantinische 
Kirche zur Ordnung und Aufbewahrung der Funde benutzt werden konnte, sowie da13 die 
Ausgraber vom 11. April an in unmittelbarer Nahe des Arbeitsfeldes, in dem halbzer­
storten Kloster, wohnen konnten. Es waren dort drei Zim mer als W ohnung für den 
Direktor der landwirtschaftlichen Station Bootiens neu hergerichtet, von denen uns der 
lnhaber dieses Postens, Herr Xanthopulos, die zwei groLlten in uneigennützigster Weise 
zur V erfügung stellte. 

Bis zum 9. April hatte Furtwangler selbst die Leitung an Ort und Stelle, nach 
Furtwanglers Abreise Bulle. Zwischen ihm und Riezler wurde die Arbeit so geteilt, daLl 
Bulle namentlich die Untersuchung der Architektur und der Schichtungen übernahm, Riezler 
die Beobachtung der Kleinfunde und Graber. V om 9. bis 24. April hatten wir uns der 
Mitarbeiterschaft Ernst Bassermann-J or dans zu erfreuen, der sich namentlich der 
byzantinischen Denkmaler annahm, aber auch bei der Beobachtung der Grabung wertvolle 
Hilfe leistete. Vom 24. April an war der Architekt des athenischen Instituts P. Sursos 
anwesend, um die Plane der Ausgrabung herzustellen. G. Sotiriadis, der zur selben Zeit 
in Charonea die Aufrichtung des Lowen beaufsichtigte, war uns bei gelegentlichen kleinen 
Schwierigkeiten ein getreuer Helfer und bei manchen Ausritten in die Umgegend ein 
belehrender Genosse. Der N omarch der Provinz Bootien, Herr Val vis in Livadia, sowie 
sein Bureauchef Herr Ma ttiakos nahmen lebhaftes Interesse an unserer Arbeit. Hier 
gedenken wir auch mit Dank der Direktion des Osterreichischen Lloyd, die die Reisen 
der Teilnehmer durch Gewahrung einer Tarifermiif3igung unterstützte. 

Am 8. Mai wmde die Ausgrabung nach siebenwochentlicher Arbeit geschlossen. Die 
wichtigsten Funde wurden nach Athen überführt, die übrige Masse in der Nordapsis der 
Kirche verpackt und eingeschlossen. -

Unterste Der Ausgangsgedanke für die Grabung war: der mykenische Herrscher, der sich das 
Terrasse Kuppelgrab anlegen liee, mufite einen Palast gehabt haben; und die Bedeutung, welche 

dem .goldreichen" Orchomenos als einem Handelsmittelpunkte der heroischen Zeit 1m 
Epos beigelegt wird, liee vermuten, daa dieser Herrschersitz nicht zu den geringsten 
gehort habe. Die erste Untersuchung der verschiedenen Terrassen des Stadtberges ergab 
als das W ahrscheinlichste, dae der unterste Absatz des Berges der bevorzugteste Platz sei. 
Demgemae wurde quer über die Terrasse weg, von der Nordwest-Ecke des Friedhofes 
nach W esten ein 72 m langer, 2 m breiter Graben angelegt. Gleichzeitig wurde auf der 
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nachsthoheren Terrasse ein 130 rn langer Graben (Plan I. H. Z. 27, 20-30. 50) quer gezogen. 
Auf der zweiten 'l'errasse betrug die Verschüttung im Durchschnitt wenig über einen halben 
1\leter. Es ergaben sich nicht unbetrachtliche Kleinfunde mykenischer Art und daneben 
eine Menge V asenscherben einer monochromen Gattung, für die zunachst die allgemeine 
Bezeichnung "minysch" angewandt wurde. Doch schien wegen der geringen Baureste eine 
weitere Aufdeckung nicht angezeigt, zumal nach dem N ordrand hin sehr bald der Fels 
zutage trat. Besser wurden die Erwartungen auf der unteren Terrasse erfüllt. Die Ver­
schüttung war eine viel tiefere und der Graben schnitt eine Anzahl von Mauern, un ter 
denen gleich in den ersten Tagen die meterbreiten Mauern des Gebaudes A 60 (Taf. III) 
sich zeigten. Aus den oberen Schichten kamen reichliche Scherben mykenischer Firnifl­
malerei, ans den unteren Schichten die monochrome "minysche" vVare und endlich a us 
der Tiefe ein stattliches 1\lattmalereigefaL\. Es wurde also beschlossen, im Anschlu1.3 an 
diesen Graben nach Süden hin ein grol3eres Gebiet freizulegen (Plan III A, C), eine Auf­
gabe, an der bis zum Schluf.i der Grabung gearbeitet worden ist. Hier kam im mittleren 
Teile der Grundrifl des stattlichen Gebaudes A 60 heraus, das trotz der starken Zerstorung 
als ein Megaron zu erkennen ist. Zwischen seinen Mauern lagen massenhafte jüngermyke­
nische Scherben, sowie viele Heste abgefallenen rot en Stucks, so dafl wir den Bau als ein 
Herrscherhaus mykenischer Zeit anzusprechen berechtigt waren. 1) Gleichzeitig aber erkannte 
man, dati eine spatere Epoche sich unmittelbar über diese Reste hinlagerte, ja sogar unter 
ihr Niveau hinabgedrungen war. Es sind byzantinische Mauern (A 22 u. a.), ein byzantinischer 
Estrich (A 59, 87) und massenhafte Graber dieser Zeit. Die Erwartung anf bedeutende 
Zeugnisse der mykenischen Zeit wurde also nicht erfüllt. Hingegen gewannen nun die 
reichen Fundschichten unterhalb des mykenischen Niveaus eine ungeahnte Bedeutung. 

Schon in dem langen Graben hatten sich in der tieferen Schicht kleine, aus rohen Vormykenisches 

Bruchsteinen gebaute Hausmauern gezeigt, die eine andere Richtung hatten als die Megaron-
mauern. Bei Aufdeckung des ganzen Gebietes kamen sie nun rings um das 1\legaron zn-
tage und zwar in verschiedenen Hohenlagen (Plan III, blau, gelb, orange). In diesen 
Schichten gab es keine mykenischen Scherben mehr, sondern nur monochrome .minysche" 
vV are, sowie vereinzelte Spuren von 1\lattmalerei. Am Westende wurde der Fels bald 
erreicht; die Mauerchen. A 2, 11 der ersten (blauen) Scbicht liegen unmittelbar auf ibm. 
lm Osten jedoch, ostlicb von Megaron 60, storte zunachst eine grofle Menge von Grabern 
die Untersuchung. Sie mutiten, samt einigen unklaren Mauerresten zwischen ihnen, ent-
fernt werden, um darunter -- etwa 2 rn tiefer ais das Megaron - eine Fülle klein er 
Hausmauern ans Licbt zu lassen (Plan III C), die mit viereckigen Grabern untermischt 
waren und deren Kerarnik rein "minyscb" waren. Innerhalb dies er "min ys chen" Schicbt 
konnten drei Perioden geschieden werden, die auf Plan III A, C von unten nach oben 
blau, · gelb, orange bezeichnet sind. Die Graber bestanden aus Kisten von ungebranntem 
Ton und enthielten Skelette in der Stellung von .liegenden Hockern". Einige ahnliche 
Hockergraber waren auch in der W esthalfte von A gefunden worden. Das enge Zusammen-
liegen von Hausmauern und Grabern verursachte die Vorstellung, dafâ die Toten zum Teil 
innerhalb der Hauser begraben waren. 

1 Erst spater ist erkannt worden, dafi das "Megaron" wahrscheinlich das Fundament eines Tempels 
der archaisch-klassischen Zeit ist. V gl. unten li, 4. 

Abh. d. I. Kl. d. K. A k. d. Wiss. XXIV. Bd.II.Abt. 2 
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Endlich wurde der "Schliemannsche Einschnitt" B vertieft bis auf den Felsen, so dati 
man an seiner Südwand, unterhalb des Megaron 60 und des byzantinischen Gebaudes 22, 
wie an einer grofien Tafel die Schichten ablesen konnte (oberhalb von B 96; Abb. 14). 

Da das V ertiefen in A, B, C nicht gleichmatiig ausgeführt werden konnte, auf.lerdem 
die Verschüttungstiefe von etwa 1 bis 4 m schwankte, so .war eine sichere Beobachtung 
der Keramik der verschiedenen Tiefen unmoglich und wir mut'lten die samtlichen Klein­
funde der vormykenischen Schichten im wesentlichen als eine homogene Masse auffassen. 
Erst die Ausgrabung im Graben K von 1905 soUte uns in wichtigen Punkten das Ver­
standnis dieser Schichten bringon. 

Wahrend die Grabung in A, B, C von der Suche nach dem mykenischen Palaste aus­
gegangen war, war ein zweiter Gedanke das Aufspüren weiterer Kuppelgraber. Schlie­
mann hatte zu dem gleichen Zwecke an verschiedenen Stellen Schachte getrieben (vgl. 
S. 4), doch schien uns dies ein sehr unsicheres und vollig vom gutem Glücke abhangiges 
V erfahren, da die Schachte mit Leichtigkeit gerade an der Hauptsache vorbeiführen konnten. 
Statt dessen wurde ein System von Graben ausgedacht, das in matiigem Abstand vom 
Rande des Abhanges und etwa in der Hohe des Scheitels des bekannten Kuppelgrabes 
verlief, so dati man vorhandene Graber entweder in ihrer vVolbung oder in ihrem Dromos 
schneiden mutite. Da die Graben E, F, G, H, M, N, 0 nichts derartiges gezeigt haben, 
so dürfen wir es als sicher bezeichnen, dat'l kein weiteres Kuppelgrab existiert hat. Diese 
Ringgraben, die 2 m breit angelegt wurden, zeigten in der Hauptsache dieselben Verhalt­
nisse wie das Gebiet AC: oben eine dünne mykenische Schicht, in der Tiefe Hausmauern 
a us Stein und viele Masse von Lehmziegelmauern, sowie monochrome W are nebst mattbe­
malten Fragmenten. In F und G begegneten wieder viele byzantinische Graber. 

Wiihrend also die Suche nach Kuppelgrabern erfolglos war, brachte der Graben 
M-N eine grofie Überraschung. Statt der gewohnten schmalen Mauerchen kamen hier, 
ziemlich dicht un ter der Oberfliiche und, wie sich bald zeigte, unmittelbar auf dem Fels 
aufliegend, breite kreisrund laufende Mauern zutage, die Südrander der Rundbauten N 6 
und 2 (Taf. IV). Daraus entstand die N otwendigkeit, auch hier eine grot'lere Flache (N) 
aufzudecken. Ein glücklicher Umstand wollte es, dafi der ehemalige Oberbau der Stein­
fundamente wenigstens an einer Stelle noch erkannt werden konnte. Er bestand aus 
Lehmziegeln, die nur durch schwache Farbunterschiede zu erkennen waren. Es ergab sich 
hier zum ersten Male die spiiter stets wiederkehrende Aufgabe für die Ausgraber, personlich 
mit Hacke und Messer die Begrenzungen und Fm·men der Lehmmauern aus der Erde her­
auszupraparieren, da die Arbeiter auch spa ter sich dieser Sache nie mals ganz gewachsen 
zeigten. Der Obm·bau der runden Fundamente erwies sich als eine nach innen überkragende 
Ma uer, deren oberer Schluf.i. nur als vVolbung zu erganzen war. Die Ahnlichkeit mit den 
Kuppelgrabern lief.i zunachst an Graber den ken, cloch fan den si ch spa ter, namentlich in 
dem kleinen Rundbau am Westende des Grabens D, die sicheren Beweise, daf.l es W ohn­
hauser waren. 

Bei dem weiteren V m-folgen der Rundbauten N 6 und 2 in den hier sehr steil 
ansteigenden Abhang hinein stiefi man an einen dritten, hOher liegenden Rundbau N 8, der 
eine abermalige Erweiterung des Gebietes nach Norden hin notig machte. Hier war die 
Verschüttung eine aufierordentlich hohe (bis zu 6 m). Über den Rundbauten lagen eine 
Reihe anderer Schichten, von denen die obersten mykenische Firnisscherben, aber keine 
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Baureste enthielten. Hierauf folgten die gewohnlichen schmalen .minyschen" Mauern mit 
rechteckigem Grundrih\, die, um die Tiefe zu gewinnen, gro1.ltenteils entfernt werden 
mu1.lten. Sodann aber zeigte sich in der niichst tieferen Schicht wieder etwas Neues, 
Mauern von eigentümlicher elliptischer Form, die wie eine Übergangsstufe von der unmit- Ov:1lbauten 

telbar darunter liegenden runden zur eckigen Hausform aussahen, was sie in der Tat 
nicht nur theoretisch, sondern auch historisch sind, wie die Ausgrabung 1905 bestatigt 
hat. So war also am Südabhang N eine ganz neue historische Kontinuitiit von Bauformen 
gewonnen, jedoch ohne dall wir dieser Serie eine analoge Reihe von Vasengattungen hatten 
an die Seite setzen konnen, da bei dem starken Gefülle des Südabhanges und infolge des 
stückweisen Aufdeckens eine Beobachtung von Schichten wiihrend des Grabens selbst nicht 
moglich war. Die Liisung dieser Aufgabe gelang erst 1905. 

Ais letzter Ausliiufer des Ringgrabens war der Abschnitt 0 angelegt worden, der 
nichts generell N eues brach te, wohl aber reichliche Scherbenfunde an Mattmalerei. 
Endlich wurde 1903, um über die V erhiiltnisse in der Mitte des Bergrückens Klarheit zu 
erhalten, der "Mittelgraben" D angelegt, der in einer durchschnittlichen Tiefe von 2 rn 

auf den Fels traf und als wichtigstes Ergebnis den kleinen Rundbau bei D 1 (Taf. II) brach te. 
Ein dritter Hauptgedanke der Grabung von 1903 war die }'rage nach dem Chariten- Klassisches 

tempel, der nach der allgemeinen Annahme an der Stelle der byzantinischen Kirche gelegen 
ha ben sollte, was sowohl wegen der bevorzugten erhiihten Lage, wie wegen der viel en 
eingebauten Architekturteile und Inschriften in der Tat groLle W ahrscheinlichkeit für sich 
hat. Auf Rat und un ter Verantwortlichkeit des Generalephoros Ka vvadias hatten wir 
die Absicht, im Innern der Kirche selhst den Boden aufzugraben. Doch scheiterte dieser 
Plan an der strikten Weigerung der Arbeiter, die von der Erschütterung des Bodens 
durch Hackenschlage ein volliges Einstürzen der aufgebrochenen Deckengewolbe fürchteten. 
Auch 1905 fand si ch kein Ar bei ter, der diese in der Tat gefiihrliche Arbeit batte über-
nehmen wollen, zumal unterdes der einsturzdrohende Zustand weitere Fortschritte gemacht 
batte. Zum Ersatz wurden an der Auflenseite die Graben U und T und 1905 noch V 
angelegt, die spater wieder eingefüllt wurden. Sie ergaben das eigentümliche Hesultat, 
dafi nennenswerte Reste der klassi~chen Periode hier nicht vorhanden sind. 

In U war zunachst eine Schicht moderner Bestattungen zu durchbrechen, da diese 
Stelle noch bis vor einem Menschenalter als Friedhof gedient hatte. Sodann folgten statt­
liche hyzantinische Graber, an denen viele gute Architekturstücke cler klassischen Zeit ver­
wendet waren. Und unmittelbar zwischen und unter diesen kamen bereits .minysche" 
W ohnschichten mit Resten von Lehmziegelmauern und monochromen Vasenscherben. Die 
Dicke dieser alten Schichten war, nicht festzustellen, da bei 4 rn Tiefe das Grund wasser 
die Einstellung der Arbeit niitig machte. Genau dieselben Verhaltnisse fanden wir 1905 
im Graben V, nur dati hier, weil der Grabenrand absolut hoher lag, die 'l'iefe bis zum 
Grundwasser 5 rn betrug. Wir fanden hier unmittelbar unter den byzantinischen Grlibern 
eine sehr mach tige mykenische W ohnschicht. W o innerhalb dies er Graben der Boden der 
klassischen Epoche lag, war durchaus unmoglich festzustellen. Das Byzantinische hat ihn 
vollig hinweggenommen. lm Graben T waren die Verhaltnisse iilmlich, nur dafi in etwa 
2,5 rn Tiefe eine Anzahl von Kleinfunden klassischer Zeit auftrat, die jedoch zum Teil von 
Bestattungen herrührten, so dai.\ auch hier die Suche nach dem Charitenbezirk vollig 
negativ ausfiel. In dem ·westende dieses Grabens fan den si ch reichliche Reste bemalten 

2* 



12 I. Die Erforschung von Orchomenos (Bulle) 

mykenischen Wandstuckes, die, wie es schien, in einen schachtartigen Abraum gelangt 
waren, wahrend das zugehorige Gebaude vollig verschwunden ist. 

Ergebnis 1903 Am Schlusse der Ausgrabungsperiode 1903 war also der Stand unserer Erkenntnis 
so: die byzantinische Periode hat durch ihre Bauten und Graber alle Reste der klassischen 
Zeit nahezu vollig rasiert; sie hat auch die Überbleibsel der jüngermykenischen Kultur 
sehr stark zerstort; das Schwergewicht der orchomenischen Ausgrabung beruht also auf 
den früh- und vormykenischen Epochen, für welche Orchomenos zum ersten Male auf 
griechischem Mutterboden eine zusammenhangende, in ihrem Endpunkt datierbare Schichten­
folge, also eine historische Kontinuitat ahnlich der in Troja bietet. J edo ch hlieb das 
Verhaltnis jener alteren Schichten untereinander unklar, so daf3 eine neue Kampagne 
notig wurde, zumal auch die Aufarbeitung des Scherbenmaterials 1903 nicht vollendet 
werden konnte. 

3. Die Ausgrabung 1905. 

Mitarbeiter Die ortliche Leitung fiel Bulle zu, der auch wiederum die Beobachtung der Bauten 
und Schichten übernahm. Für die Bearbeitung der Keramik trat an Riezlers Stelle Paul 
Reinecke als Prahistoriker, dem die Direktion des Rümisch-Germanischen Zentralmuseums 
in Mainz in dankenswerter Weise Urlaub erteilt hatte. Furtwangler, der zur gleichen 
Zeit die Ausgrahungen auf Aegina personlich leitete, besichtigte am 16. April die Arbeiten 
in Orchomenos. -P. Sursos besorgtc vom 18. bis 23. April und vom 4. bis 11. Mai die 
Aufnahme der Pliine und stellte einige Zeichnungen nach Kleinkunst her. -- Arbeiter­
aufseher war diesmal der im Jahre 1903 als Koch beschaftigt gewesene Andreas Xagoraris 
aus Thera, der unterdes durch Vollgraf und Goekoop bei den Grabungen in Argos und 
lthaka als Epistatis ausgebildet worden war. Als Kommissar der griechischen Regierung 
fungierte der Astynomos von Skripu. Dem Direktor des athenischen Nationalmuseums 
B. S tais waren wir für elie mehrwochentliche Überlassung eines geschickten V asen­
restaurators zu Dank verpflichtet. - Die Ausgraber wohnten wiederum im Kloster und 
hatten Q.iesmal die samtlichen drei Zimmer der Direktorswohnung inne, die ihnen von 
dem in Livadia wohnenden Direktor der landwirtschaftlichen Station Herrn Anagnostopulos 
Gerinios wiederum freundlich zur Verfügung gestellt wurde. Eine grol.ie Erleichterung 
bestand in der verbesserten Verbindung mit Athen durch die neueroffnete Larissa-Bahn, 
wodurch die früher zweitagige W agenfahrt über den Ki tharon auf eine fünfstündige Reise 
abgekürzt wurde. - Herr Mattia k os, nunmehr N omarch von Büotien, bewies uns 
wiederum sein wohlwollendes Interesse. - Von Besuchen ist besonders derjenige S. K. H. 
des Prinzen Johann Georg von Sachsen, Bruders des regierenden Konigs, hervorzuheben, 
der namentlich für die Denkm1Her der byzantinischen Zeit ein lebhaftes und fachkundiges 
Interesse bekundete. Dr. O. Meiser, Inhaber des bayerischen archaologischen Stipendiums, 
uuterstützte uns einige Tage (28.-31. Marz) bei der ]?undbeobachtung. Herr Rittmeister 
Schropp aus München verschaffte uns (12., 13. Mai) einige nachtragliche Messungen von 
Polyjira und der Magula bei Pyrgo. - Endlich haben uns L. Curtius und G. Karo 
durch nachtragliche Untersuchungen und Aufnahmen der Stadtmauern und des Kastells zu 
ganz besonderem Danke verpflichtet; ihr Anteil wird an den entsprechenden Stellen hervor­
gehoben werden. 
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Gearbeitet wurde vom 21. Marz bis 14. Mai, mit emer einwochentlichen Unter- Dauer 

brechung, wiihrend deren die Ausgriiber am I. Internationalen Archaologenkongrefl in 
Athen teilnahmen. Die Arbeiterzahl betrug in vier von sieben Arbeitswochen 42 Mann. 
Doch batte es sich empfohlen, die Zahl noch zu verringern, wenn die Arbeiten nicht in 
einem durch die Abkornmlichkeit der Teilnehmer begrenzten Zeitraum hatten erledigt 
werden müssen. Denn bei der Schwierigkeit der teils leicht zerstürbaren, teils selu kleinen 
Objekte war die Überwachung dieser Anzahl für nur zwei wissenschaftliche Beobachter 
manchmal sch wierig, zumal der eine von ihnen bei den Lehmmauern, der andere bei den 
Grabern oft selbst Hand anzulegen gezwungen war. W eitere zwei W ochen hindurch 
wurclen 12-20 Arbeiter beschaftigt, die letzte W oche 3-4. vVahrencl der Grabung selbst, 
an Sonn- und Feiertagen und an einigen Regentagen, wurde die Aufarheitung der Funde 
in der Kirche vorgenommen, die dann in der letzten grabungsfreien Woche beendigt 
wurde. Gleichzeitig muflte das samtliche Material für die V eroffentlichung photographiert 
und die Platten Abends entwickelt wenlen. Am 14. Mai wurde die Ausgrabung geschlossen 
und wierlerum eine Anzahl ausgewahlter Fundstücke in das athenische Museum gesandt, 
so dafl dort die orchomenische Keramik und Kleinkunst in charakteristischen Beispielen 
vertreten ist. Die Hauptmasse der Funde wurde wiederum in der Nordapsis der Kirche 
eingesiegelt; sie sollen na ch der Fertigstellung des Museums in Chiironea dorthin über-
führt werden. --

Das wissenschaftliche Programm umfaflte 1905 drei Punkte. Erstens sollte zwischen 
dem oberen Gebiete A und dem Südabhang N eine V erbindung hergestellt werden; zweitens 
wollten wir an einer geeigneten Stelle eine .Schichtengrabung" vornehmen, d. h. die ein­
zelnen Schichten moglichst sauber nacheinander abheben und auf ihre Keramik unter­
suchen; drittens war beabsichtigt, an moglichst vielen Punkten der Umgegend,. wo 1903 
Spuren der "minyschen" Kultur festgestellt worden waren, kleinere V ersuchsgrabungen 
zu machen. 

Der dritte Programmpunkt sei vorweg genommen, da er wegen Zeitmangels !eider 
nicht in der erhofften Ausdehnung - namlich bis Topolia und Haliartos einerseits, Da ulis 
andererseits - durchgeführt werden konnte. Wir muflten uns auf die durch Akontion und 
Chlomon begrenzte Nordwestbucht der Kopaisebene beschrlinken, ha ben hier aber durch 
je einHigige, von Bulle in Pyrgo, auf der Magula bei Pyrgo, in Polyjira und Tsamali 
ausgeführte Grabungen ein namentlich für die alteste Periode auflerst wichtiges Vergleichs­
material gewonnen. Es blieb der dringende W unsch zurück, die Untersuchungen spliter auf 
das ganze Kopaisbecken bis zum Ptoongebirge einschliefllich - wo Kam banis zahlreiche 
prahistorische Ansiedelungsplatze aufgefunden hat -, sowie andererseits bis Panopeus und 
Daulis auszudelmen, welch letztere sowohl durch Fundtatsachen wie durch die mythische 
Tradition aufs engste mit Orchomenos zusammenhangen. 

Der erste der Programmpunkte wurde als der leichter zu erledigende zuerst in Angriff 
genommen, um die Arbeiter einzuschulen. Der V erbindungsgraben zwischen A und N 
wurde in vier Abschnitte S, R, Q, P zerlegt wegen der eingezaunten Gemüsegarten, deren 
lebendige Hecken wir schonen muflten, zn mal wir für R und Q die V erpflichtung der 
spateren Wiedereinfüllung zu übernehmen hatten. 

Der Gelandeabfall von dem klein en Rundbau D 1 bis zu dem unteren Rundbauten­
gebiet N war an der Oberflache ein ziemlich allrnahlicher. Der Fels mit den untersten 

Umgegend 

Verbindungs­
graben 
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W ohnschichten hingegen fallt in viel starkerer N eigung ab, so dafi der V erbindungsgraben 
sich nach Süden stetig vertiefte. In dem tiefsten Teile P fanden wir ein solches Gewirre 
von Mauern, dafi die Felstiefe nicht sofort erreicht wurde, sondern der Graben in etwa 
2 m Tiefe zunachst liegen gelassen wurde. Erst nach Beendigung der Schichtengrabung N 
wurde auch hier bis in die Tiefe gegangen, was technisch den Vorteil batte, dafi wir mit 
den dort gewonnenen Erfahrungen auch in dieses chaotische Gewirr Ordnung bringen 
konnten. J etzt erst wurde auch die V erhindung mit dem so viel tiefer liegenden Rund­
bautengebiet N hergestellt. Über den Inhalt dieser V erhindungsgraben genügt hier zu 
sagen, dafi sie für die Keramik wichtiges Beobachtungsmaterial brachten, im übrigen uns 
jedoch zunachst in einer 1903 aufgetauchten falschen Idee bestarkten, der dann erst durch 
die Schichtengrabung N der Garaus gemacht wurde. Wir hatten damais das Südgebiet K 
als gleichzeitig mit dem oberen Gebiet C aufgefaflt und die Verschiedenheit der Haustypen 
auf Gegensatze in der Bevolkerung zurückgeführt, so wie wir noch heute wenige Minuten 
von unserer Ausgrabung die Wlachen in ihren runden Reisighütten dicht neben den recht­
eckigen Lehmziegelhliusern der Griochen wohnen sahen. In diesem Gedanken wurden wir 
bestarkt durch die mythische Tradition, dafl in Orchomenos zwei Stamme beieinander 
gewohnt hatten, die Minyer und die wilderen Phlegyer, die von Panopeus her in die 
Kopaisebene eingebrochen waren. Dabei waren dann die primitiveren Rundhauser etwa 
den Phlegyern, die rechteckige Ansiedelung den Minyern zugefallen. Da nun der Verbin­
dungsgraben zeigte, dafl. in S und am N ordende von R die Besiedelungsspuren fast ganz 
aufhorten, so wurde das als eine Art neutrale Zone zwischen den beiden getrennten Siede­
lungen aufgefafit. Die schone Hypothese fiel jedoch zusammen, als in den Versuchs­
sclüichten C 1 und C2 erkannt wurde. dafi hier noch eine 2 m tiefe Verschüttung vorhandon 
ist, aus deren untersten Lagen dieselben altesten Keramiken kamen, die wir in der Schichten­
grabung N als die frühesten erkannten. Unter dem Gebiet C liegen also moglicherweise eben­
falls Rundbauten; jedenfalls aber ist das Gebiet C um .J ahrhunderte jünger als die Rund­
bauten N. vVir verzeichnen diese Dinge als ein Beispiel, wie gefahrlich es ist, durch 
Gleichsetzung von archaologischen mit historischen Zeugnissen sich zu friih zu Kombinationen 
vt)rlocken zu lassen. Die auffallende Leere in der Gegend von S .und D 1 wird so zu erkHiren 
sein, dafl hier ein offentlicher Platz oder eine breite Strafle ohne Bauwerke waren. 

Schichten- Für die Schichtengrabung, den zweiten und wichtigsten Programmpunkt, wurde 
grabung der Platz K nordostlich von der Tholos gewahlt, der sich hauptsachlich dadurch empfahl, 

dafi man an der Erdwand über dem Thalamos die Verschiittungstiefe und die abzutragenden 
Schichten ungefahr im voraus feststellen konnte (Taf. VIII 1 ). Dieser U mstand erwies si ch jedoch 
nur in geringem Mafie ais nützlich, wie denn überhaupt diese Schichtengrabung mancherlei 
Unerwartetes hrachte, so dafl wir erst nach ihrem Abschluti die volle Sicherheit über ihr 
Gelingen gewannen. Es sei daher erlaubt, den Verlauf der Grabung etwas ausführlicher 
zu schildern; denn erstlich hangt das Urteil über die Sicherheit unserer Resultate davon 
ab, zudem scheint uns ausgrabungstechnisch der V erlauf mit sein en unvorhergesehenen 
Überraschungen lehrreich zu sein. 

Am 29. Marz war ein rechteckiger, nach Südost breiter werdender Platz von etwa 
240 qm Flacheninhalt abgesteckt worden, auf dem zunachst ein Schuttberg abzutragen 
war, der a us dem W estarm des Grabens G stammte. Die Erde wurde jetzt und spa ter 
an der Ostseite, oberhalb des Grabens I, ausgeschüttet. Wir setzten damit die von 
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Schliemann angelegte Schutthalde fort, die sich seit damals allerdings sehr verkleinert 
batte, weil die Bewohner von Skripu die lose Erde zum Bauen abzufahren lieben, was 
mit unserer Erlaubnis auch an der neuen Schutthalde geschah. 

Am 30. Marz kam nahe unter der Oberflache ein handgrol3es Stück mykenischer ~ifykenischer 

W andmalerei heraus, innerhalb einer klein en Mulde, die voU lockerer brauner Erde war; Wandstuck 

auch hier scheint also eine Abfall- oder Mistgrube uns einen Rest mykenischer Kunst 
erhalten zu ha ben. Daneben fan den sich byzantinische glasierte Scherben, Dachziegel 
klassischer Zeit, mykenische J;'irnisscherben in friedlichem Durcheinander. - Am 31. Marz 
waren wir in einer ersten Schicht byzantinischer Plattengraber, mit den en ein schones Byzantinisches 

Grab der geometrischen Epoche (Taf. V, 158) in ungefahr gleicher Rohe lag. Es folgte 
am 1. April eine tiefere Lage byzantinischer Graber, bereits mit schwachen Spuren von 
minyscher Besiedelung (Lehmziegelresten) dazwischen, am 4. April die dritte und letzte, 
welche samtlich, sobald wir sie vermessen hatten, zerstort wurden. Da keines dieser Graber 
ein anderes deckt, und da die Hohenunterschiede zwischen ihnen im ganzen blofi einen 
Meter betragen, so haben wir nicht drei verschiedene byzantinische Epochen in ihnen zu 
sehen, sondern die verschiedenen Tiefen werden auf Zufall beruhen. 

Am 4. April kamen endlich am Südende die ersten Anzeichen einer ungestorten alten Alter-
\Vohnschicht zutage und bis zum 6. April hatten wir hier das aus zwei rechteckigen mykenische 

L h h Schicht Zimmern hestehende "verbrannte Ha us" K 102 a us den gestürzten e mm assen eraus-
prapariert. In fol ge einer-; star ken Brandes waren die Lehmmauern zum Teil harter geworden, 
so da.f3 zunachst innerhalb der buntfarbigen Lehmmassen einige Begrenzungslinien im Boden 
sichtbar wurden. Von diesen aus war es dann mit grof.ler Vorsicht moglich, mit dem Messer 
aus den zusammengebrochenen Lehmmassen die noch stehenden untersten Mauerteile heraus-
zulèisen. An einzelnen Stellen haftete noch W andverputz. Eine Anzahl gut erhaltener 
Gefàüe lie.f3 erkennen, da.f3 wir auf einer altermykenischen Schicht waren. V erein-
zelte versprengte Scherben (ein glasiertes Fragment!) konnten diese Sicherheit nicht 
erschüttern. Nur darin irrten wir, da8 wir glaubten, diese Schicht entspreche etwa der 
ersten oder zweiten altermykenischen Zeit in C und da.f3 wir demnach weitere Schichten 
mit der gleichen Keramik erwarteten. In Wirklichkeit war es bereits die Tiefe der 
untersten (blauen) Schicht in C, und was nun kam, hatte eine wesentlich andere Keramik. 

Bei der Wiederaufnahme der Arbeit am 17. April wurden die siimtlichen Reste dieser Urfirnisschicht 

Schicht, mit Ausnahme des für dauernde Erhaltung bestimmten "verbrannten Hanses", 
entfernt, wobei die Scherben im wesentlichen noch zu der grauen Gattung und ihren V er-
wandten gehürten. Doch kündigte sich diejenige Gattung, die wir im folgenden mit einem 
von J?urtwangler eingeführten Namen ais .Drfirnisware" bezeichnen, bereits in einigen 
Stücken an. Am 18. April zeigten sich mehrfache Hausmauerreste, teils rechteckige teils 
mit elliptischer Krümmung (Taf. V, K 44, 72 "). Doch war kein Ha us in seiner Gesamtheit 
erhalten. In der nord westlichen Ecke (bei K 7 3) schien es allerdings eine Zeitlang, als 
konnten wir hier ein Gegenstilck zu dem "verbrannten Ha us" in der vorderen Grahenhalfte 
gewinnen, da hier ungeheure Lehmmassen, zum Teil vom Feuer gerotet, lagen, die, wie 
si ch spa ter herausstellte, zu den Mauern K 68, 76 2 gehort hatten. Doch waren lei der 
die Lehmmassen so formlos geworden, dai.\ trotz des vorsichtigsten und langsamsten 
Abtragens sich keine Begrenzungslinien mehr finden liefien. Hingegen wurde die Sorgfalt 
dadurch belohnt, dai.\ in diesen Lehmmassen eine grofie Menge von Scherben steckte, die 
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sp1iter zahlreiche ganze GefaJ3e lieferte. Die Stelle wurde daher das .Scherbenhaus" 
genannt. Sie lieJ3 uns erkennen, daf.\ in dieser Schicht die Urfirnisware die herrschende 
ist, denn samtliche GefaJ3e des "Scherbenhauses" gehorten dieser Gattung an. Allerdings 
wurde dan eben bestandig auch noch etwas graue W are und die ihr verwandte Mattmalerei 
gefunden, auch tauchten jetzt schon einzelne Scherben der feinen schwarzpolierten Gattung 
auf, so dan wir zeitweise daran zweifelten, in Bezug auf die Keramik zu sauberen 
Resultaten zu gelangen, zumal es auch schwierig war, stets in allen Teil en des Grabens 
ganz gleichmanig tiefer zu gehen. Jedoch überwog der Urfirnis in dieser Tiefenlage der­
artig und die ~'unde des in seinem ursprünglichen Zusammensturz nicht gestéirten Scherben­
hauses waren so einheitlich, daJ3 wir am Abend des 19. April die Sicherheit hatten, daJ3 
der Urfirnis samt der zu ihm gehiirigen linearen W ei13malerei, die der kretischen Kamares­
ware entfernt verwandt ist, eine geschlossene 1Htere Stufe der orchomenischen Keramik 
darstelle. Die Gründe, weshalb diese Schicht sich nicht reiner beobachten lief.\, wurden 
uns spater klar. Sie war sowohl von oben wie von unten gestéirt worden, von oben durch 
die aus den altermykenischen Schichten nach abwarts getriebenen Hockergraber, die zum 
Teil auf den Fulilbéiden der Urfirnisschicht lagen, von unten durch eine Eigentümlichke.it 
dieser Schicht, die wir bald in reichstem Mafle kennen lernten, die Bothroi. ·wir bezeichnen 
so jene runden Gruben von halbeiformigem Durchschnitt, die auf Plan V in Masse sichtbar 
sind und die vom :Fu.liiboden dieser Urfirnisschicht, die wir deshalb auch Bothrosschicht 
nannten, im Durchschnitt einen Meter in die 'riefe gehen, gerade bis hinab zur untersten, 
zur Hundbautenschicht. Durch die Bothroi sind altere Scherben nach oben gewühlt, Wie 

durch die Hockergraber jüngere nach unten. 
Am 20. April wurden die samtlichen Reste der Urfirnisschicht abgeraumt, so dafJ 

der Graben wiederum vollstandig- leer war. Nur zeigten sich jetzt massenhaft die durch­
geschnittenen Wande der Bothroi, deren obere Rander der Beobachtung entgangen waren, 
deren Auffindung aber jetzt von den Arbeitern mit besonderer Vorliebe betrieben wurde. 
Ihre Menge hinderte zeitweilig sogar den glatten Fortgang der Arbeit, da die Heraus­
praparierung und Untersuchung viel Zeit und Platz in Anspruch nahrn. Ein Teil von 
ihnen mutite daher sogleich nach der Untersuchung entfernt werden. 

Da die Mauern ·der erwarteten nachsten Schicht auffallend lange auf sich warten 
lie.fien, so wurden, was besser schon früher geschehen ware, zwei Schachte bis auf den 
~'elsen hinuntergetrieben, um die noch bevorstehende Tiefe zu erfahren. Es geschah am 
Nordende (bei K 15) und am Südende, mit der Anweisung, da.lii etwaige Steine zu entfernen 
seien. In dem Südschacht stand ein besonders kraftiger und flei.liiiger Arbeiter, der in einer 
kurzen, leider zufallig unbewachten Zeit eine erschreckende Masse von Steinen nach oben 
befdrdert hatte und uns in 11/4 m Tiefe den Fels zeigte. Er hatte leider die Mauern der 
beiden Rundbauten K 1 und 3, gerade da wo sie sich berühren, zerstort. Aber die Schachte 
brachten uns wenigstens die Gewi.liiheit, daJ3 wir nur noch eine einzige Schicht unter uns 
hatten; und der néirdliche wurde für die Keramik dieser letzten Schicht grundlegend. Er 
lieferte in der obersten Lage noch etwas Urfirnis. Weiter unten hürte dieser jedoch vollig auf. 
An seine Stelle trat eine fein polierte schwarze, sehr dünnwandige \V are von auGerordent­
lich gu ter Technik, mit rein a us der Manipulation entstandenen einfachsten V erzierungen 
(Striemen, Einglattungen, Knopfchen u. dgl.), und von einer Sorgfalt der Arbeit, die trotz 
aller Primitivitat die besten V orstellungen von dieser altesten Kulturschicht erweckt. 
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Zu der schwarzen \iV are, die man als die Leitform dieser Schicht betrachten kann, gehi:iren 
branne, gel be und rote Scherben der gleichen fein gegHitteten Art, fern er eine bemalte 
Gattung, bei der der Tongrund weif3 überzogen und mit linearen Mustern in roter Farbe 
bernait ist, die, beim einfachen Auftragen matt, durch Glattung bis zu Firnisglanz. poliert 
wird. Dati diese Gruppe richtig als die alteste von der Urfirnisgruppe abgetrennt worden 
war, wurde spa ter durch die V ersuchsgrabung auf der Magula bei Pyrgo bestatigt, wo 
ausschlief3lich diese altesten Gattungen, ohne jede Beimischuug von Urfirnis, vorhanden 
sind. DaL\ im Graben K der Urfirnis so tief in die unterste Schicht hinein noch vereinzelt 
vorkam, erkliirt si ch auf diesel be W eise, wie das Auftreten einzelner polierter Scherben in 
der Urfirnisschicht: aus dem Aufwühlen der Tiefe durch die Bothroi. ln dem Abschnitt 
über die Keramik wird Reinecke das Nahere über diese Beobachtungen ausführen, die 
ihm hauptsachlich verdankt werden. 

Auch für die Architektur brachte der 21. und 22. April die erwünschten letzten 
Aufklarungen. Als die elliptischen und anderen Mauerreste der Bothrosschicht abgetragen 
waren, dauerte es relativ lange, bis nenes Mauerwerk zum Vorschein kam, so daH bereits 
die Befürchtung entstand, die unterste Schicht werde überhaupt von Architektur leer 
sein. Wie wir spiiter erkannten, lagen über den Steinmauern grotie Massen gestürzten 
Lehmes (bis gegen 1 m Rohe), der hier aber so dunkel war, dafà er wahrencl der 
Grabung nicht von der Erde unterschieden werden konnte; erst das Studium der Graben­
wiinde gab diese Erkenntnis. Als wir endlich bis auf den Fels gedrungen waren, fanden wir 
im südlichen Grabenteil die breiten und wohlerhaltenen Steinsockel zweier lîundbauten 
(K 1, 3), wahrend weiter oben leider nur die zu unentwirrbaren Haufen zusammengestürzter 
Steine ahnlicher Bauten vorhanden sind (K 6-10). 

Eine kleine Überraschung wurde uns auch hier noch zu teil. Ans dem Rundbau 
K 3 brachte am letzten Grabungstage ein Arbeiter einen grof3en Eisennagel, den er 
unmittelbar auf dem Felsen gefunden haben wollte. Die Spannung Ioste sich, als der Auf­
seher meldete, daL\ dort kurz vorher auch ein moderner Schuh, ein leibhaftiges 'l'saruchi 
gefunden worden sei. W ir hatten es mit einer der Schliemannschen V ersuchsschachte zu 
tun, dessen Liingsschnitt anf Tafel V, K 171 1 deutlich ist. Es war ein letztes und das 
groteskeste Beispiel für die zahlreichen Fehlerquellen und Storungen, mit denen die 
Schichtenbeobachtung zu kampfen hatte. 

Eine sehr wesentliche Kontrolle und Bestatigung der Schichtenuntersuchung lieferte 
uns in den Tagen vom 30. April bis 4. Mai das Sturlium der Grabenwiinde von K, für 
das, da bei der sclnveren Sichtbarkeit der entscheidenden Merkmale die Arbeiter sich zu 
ungeschickt erwiesen, wir eigenhiindig die Spuren der Lehmmauern und der Schichtungen 
mit dem Messer aus der Erde schaben und schneiden muüten. Auch die Aufnahmen 
mullten von uns selbst (Taf. V) besorgt werden, da nur Augen, die auf die Deutung der 
verschieden gefiirbten Erdschichten und Lehmstreifen sich eingestellt hatten, dieser Aufgabe 
gewachsen waren. 

Nicht unerwühnt mage bleiben, daH Graben K ursprünglich oh ne Zwischenwand an 
Schliemanns Aus,grabung L angeschlossen werden sollte. Teils aus Scheu, die Abge­
schlossenheit des Kuppelgrabes zu storen, teils weil sich früher bei den stückweisen 
Erweiterungen des Gebietes N das einstweilige Stehenlassen einer Zwischenwand als 
praktisch erwiesen batte, wurde der Plan zum Glücke im letzten Augenblicke geiindert. 

Abh. d. I. Kt d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 3 

Schliemanns 
Schacht 

Grabenwande 
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Wir hatten ohne die südwestliche Grabenwand ein wichtiges Kontrolldokument weniger 
besessen, wie denn überhaupt betont werden mut3, daf3 bei derartigen eng gelagerten 
Schichten grof3e glatte V ertikalschnitte von unschatzbarem \Verte sind, ja bisweilen die 
einzigen Mittel, um zur Klarheit zu kommen. 

Die Schichtengrabung in K batte also erfreulicherweise diejenige Klarheit gebracht, 
welche notig wa1~, um unsere früheren Grabungen historisch verstehen zu konnen. Von 
ihr wird daher bei der histori.schen Schilderung der Besiedelungsverhaltnisse auf dem orcho­
menischen Stadtberg auszugehen sein. -

Graben r Über die weiteren Arbeiten bis zum 14. Mai genügen kurze Angaben. Am Fufîe 
der Schliemannschen und unserer Schutthalde war der Graben I angelegt worden, weil ein 
alter Priester, dem die Obhut über das Kuppelgrab oblag, uns 1903 hatte sagen lassen, 
dafi an dieser Stelle der bekannte archaische Apollon und ein (spater aus dem Klosterhofe 
gestohlener) Torso gleicher Art gefunden seien. Der Sohn des inzwischen gestorbenen 
Papas, von dem ich mir 1905 die Stelle nochmals zeigen liefî, mach te, als der Graben 
begonnen war, plützlich andere Angaben und auch andere Einwohner von Skripu wuGten, 
wie es zu gehen pfiegt, plotzlich ganz genau, dati der Apollon innerhalb des kleinen 
nordlich geleg'enen Gartens gefunden sei. vVir fanden im Graben I ein sehr tiefes romisches 
Ji~undament. Seinen Hauptwert hatte er aber dadurch, dai.\, da er wenig Beobachtung 
erforderte, jederzeit diejenigen Arbeiter d01·thin geschickt werden konnten, für die es in 
der Schichtengrabung K zeitweise zu eng· wurde. 

Vom 25. bis 27. April wurden die Untersuchungen in Pyrgo, Magula, Polyjira und 
Tsamali vorgenommen. Die letzte Arbéit war der Graben V vor der Kirche, dessen Beauf­
sichtigung bequem von der Kirche aus vor sich gehen konnte, wahrend in derselben die 
Funde geordnet, beschrieben und photographiert wurden. -

Ergebnis 1905 lm allgemeinen glauben vvir annehmen zu dürfen, dafi durch unsere Arbeiten die 
historischen V erhaltnisse von Orchomenos vom Anfang des 1. J ahrtausends rückwarts in 
den Hauptzügen festgestellt worden sind, soweit es nach der Beschaffenheit der erhaltenen 
Zeugnisse moglich ist. Funde von generell neuer Art sind schwerlich an irgend einer Stelle 
des Stadtberges noch zu erwarten. W ohl aber konnte es von W ert sein, an einer neuen 
Stelle, etwa nordwestlich vom Kuppelgrab, eine Kontrolle unserer Schichtengrabung vorzu­
nehmen, durch die manche Zweifel und ungeloste Einzelfragen, die im folgenden zu W orte 
kommen, zur Entscheidung gebracht werden konnten. Ferner aber ware es wünschenswert, 
den groGen Raum, auf welchem der moderne ]'riedhof liegt, genauer zu untersuchen, als 
es durch unseren Ringgraben E 1, E~ moglich war. Endlich bietet sich am Futie des Stadt­
berges in der Ebene noch ein weites Feld der Forschung. Hier wird von dem griechi­
schen und romischen Orchomenos moglicherweise noch Manches gefnnden werden konnen. 
Doch widerstanden wir der Versuchung, hier auch nur einen Spatenstich zu tun, um unsere 
zeitlich und materiell eng bemessenen Krafte für unsere Hauptaufgabe zusammenzuhalten, 
die Frühgeschichte von Orchomenos. 



Il. Die alteren Ansiedelungsschichten 
bis zum Ende der mykenischen Epoche. 

Von H. Bulle. 

1. Die Rundbautenschicht. (I. Schicht.) 
Tafel IV, V, VIII-XII. 
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V or seiner ersten Besiedelung war der Stadtberg von Orchomenos auch in semem Der Fels 

unteren Teile ein kahles Felsenri:ff mit keiner oder nur schwacher Erdschicht, so wie er 
es oben noch heute ist. Die jetzigen Erdschichten, deren Machtigkeit an den verschiedenen 
Stellen von 1-5 rn schwankt, sind ausschliefllich durch die Besiedelung aufgehauft. Die 
Oberfiüehe des Felsens zeigte sich am unteren Teile des Stadtberges, da wo wir sie frei-
legten, gerade so wellig und unregelm1H3ig wie weiter oben, indem vielfach einzelne Grate 
in der Hohe von 1{2- 1 rn emporstehen. Zwischen diesen Felszacken fand sich die Erde 
vielfach mit Lehmteilchen und Scherben vermischt. Am deutlichsten konnte das im nord­
westlichen Teil des Grabens K beobachtet werden, wo die Felsspalten stellenweise mit Lehm­
schichten gefüllt waren, die si ch von dem sonst zum Bauen benutzten I,ehm auffallend 
unterschieden; er war lockerer, mit Sand durchsetzt und von kastanienbrauner Far be. 
Darin steckten Scherbenstückchen der altesten polierten Gattung. Ebenso war in dem 
Rundbau N 6 die Erde im Innern unterhalb des Estrichs mit Lehm und Scherben schwach 
durchsetzt. Das führte zeitweise auf die Vermutung, dao vor der Errichtung der Rund­
bauten hier schon Lehmhütten gewesen seien, die ohne Steinsockel unmittelbar auf dem 
Felsen stand en; bei der Ebnung des Bodens für die groDen Rundbauten ware dann das 
Material dieser Urhütten - die ja auch nur Reisighütten mit einem Lehmwall zu sein 
brauchten - zwischen die Felsspalten gekommen. Jedoch gibt es noch andere Moglich-
keiten, um den Befund zu erklaren. Z. B. konnten in N wahrend des Bau es der Rund-
hauser und bei der Planierung des Bodens Reste schadhafter Lehmziegel u. dgl. mit in 
die Erde kommen, anderes konnte durch die Bothroi, die dort bis auf den Fels reichen 
(N 13) in die Tiefe gewühlt werden. Schwieriger sind die starken Lehmschichten in 
K 14-16 zu erklaren, weil ihr Mate rial von dem der Rundbauten charakteristisch ver-
schieden ist. Brandspuren, das sicherste Anzeichen für Wohnbaureste, ha be ich nicht gefunden. 
Auch war die Ausbreitung des Lehrns eine auffallend gleichmaDige. Am wahrscheinlichsten 
scheint mir daher, daf3 man bei der Herstellung der Rundbauten hier eine schlechte Sorte 
von Lehm aufgefüllt hat, um einen ebenen Boden zu bekommen. Auf jeden Fall sind die 
genannten Beobachtungen weder eindeutig noch so ausreichend, um mit einiger W ahr­
scheinlichkeit eine Urbesiedelung vor der Rundbautenzeit glaubhaft zu machen. 

\Vas wir an Bauresten der altesten Epoche gefunden ha ben, zeigt ausschliefllich 
die kreisrunde Hausform.1 Erhalten sind die Rundbauten am besten am Ost- und 
Südabhang (K 1, 3; N 2, 6, 8, 9, 10); vereinzelt liegt der kleine Rundbau D 1 ; in den 
Schachten C1 und C2 ist wenigstens die Keramik der altesten Schicht festgestellt worden. 

1 tl"ber die einzige Ausnahme, die anscheinend gerade Mauer P 52, vgl. unten S. 25. 
3* 

Alteste Lehm­
hütten "( 

Rundbauten 
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Steinsockel Die Rundbauten bestehen aus einem unteren Steinkranz, der meist unmittelbar 
auf dem Fels aufliegt (aufier bei N 8, 10. D1) und einem Oberbau aus Lehmziegeln. 
Der Steinsockel ist kreisrund mit senkrechten Wanden; er ist a us mehreren Reihen Hacher 
Bruchsteine hergestellt, die aufien etwas graDer und an den sichtbaren Fronten leidlich 
gleichmafiig abgearbeitet erscheinen, wahrend die Füllsteine zwischen aufierem und innerem 
Kranz kleiner und unregelmafiiger sind (Taf. IX). Eine Füllung mit Lehm ist nirgends 
festgestellt worden; bei K 3 war im Gegenteil zu beobachten, dati die Zwischenraume 
hohl waren. Doch hielten die Steine sich durch ihre kunstvolle Schichtung gut in ihrer 
Lage. - Die Dicke der Mauern betragt im Durchschnitt 1 m. Ihre Hohe ist verschieden. 
Sie betragt bei K 1 z wei bis vier Steinlagen von 30-60 cm Gesamthühe, bei dem N achbarbau 
K 3 vier bis fünf Steinschichten (75-80 cm Gesamthohe). Bei N 2 und 6 ist wegen des stark 
abfallenden Gelandes der Sockel an der Talseite betrachtlich (bis gegen 1 rn) hoher als 
an der Bergseite. Oben sind die Steinsockel gleichmafiig eben zur Aufnahme der Lehmmauer. 

Lehmmauer Die obere Lehmmauer ist am besten erhalten an dem zuerst entdeckten Rundbau 

Kuppel 

N 6 an der Stelle 6a, weil sie hier von der darüber hinstreichenden Mauer 19 geschützt 
worden ist. Es gelang, unterhalb von 19 einen senkrechten Schnitt zu gewinnen, der 

'1i' ' 
. '' ,, 

' ' ' 

ihre Struktur in einer Rohe von etwa 65 cm deut­
lich erkennen laf.lt (Abb. 3. Taf. X). Es sind vier 
Lagen von weichen ungebrannten Lehmziegeln erhalten, 
die sich durch ihre hellgelbe Farbe von der umgebenden 
und zwischen ihren Fugen sitzenden Erde abhoben. Die 
Lange der Ziegel wechselt in den einzelnen Lagen; sie 
sind so angeordnet, dalil die senkrechten J!'ugen einer 
Schicht jedesmal dm·ch einen Ziegel der hüheren Lage 
gedeckt werden. Auch vor diesem V ertikalschnitt war 
am Boden die Struktur der Mauer eine kurze Strecke 
erkennbar; hier lagen aufien und innen die Ziegel mit 
ihrer Langsachse radial, wahrend in der Mitte eine Lage 
quer lief. Der Ausgleich zwischen den Rechtecken der 
Ziegel und der Rundung wurde durch kleine Keilstücke 
bewirkt, von denen eines rechts unten auf Abb. 3 er-

Abb. 3. Rundbau N 6, Lehmmauer kennbar ist. An der Autienseite war diese Mauer durch 
in Schnitt und Draufsicht. den Bothros N 12 gestort. 

An den Rundbauten K 1 und 3 sind ebenfalls die Lehmmauern erhalten, zum 'feil 
sogar bis gegen 1 m Rohe, jedoch fast überall in verquetschtem Zustande. Nur an der 
Auf3enseite von K 1 (Taf. IX 1) ist wenigstens der auf.lere Kontur noch unversehrt. Hier 
wolbt sich die Lehmmauer auf eine Rohe von 0,95 m um 0,06 nach innen, also etwas 
weniger stark, als bei N 6. Der Lehm ist ganz dunkel, fast schwarz, und die Horizontal­
fugen geben sich, umgekehrt wiè bei N 6, als hellere gelbliche Striche zu erkennen; die 
Vertikalfugen waren nicht mehr sichtbar. 

Die Erganzung des oberen Teiles der Rundbauten als eines durch Vorkragung 
gebildeten halbeifürmigen Gewolbes ist hierdurch gesichert. Allerdings war ich anfangs 
im Zweifel, ob die Überwolbung eines beinahe 6 m breiten Raumes mit dem weichem 
Material des ungebrannten Lehmes moglich sei. Aber die Horizontalschichtung der Ziegel 
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von N 6 war so unversehrt, dafi eine V erschiebung der Mau er durch Erddruck - und 
noch dazu in so gleichnüitiiger W eise - ausgeschlossen war. Die Bedenken wurden schon 
1903 beseitigt, als mir durch Delitzsch' Vortrag "lm einstigen Lande des Paradieses" 
S. 10 Lehmhütten a us Kurdistan bekannt wurden, die unseren orchomenischen in Form 
und Technik aufs Haar gleichen (Taf. XI). Dazu kamen dann afrikanische Parallelen 
(Abb. 6, 7), die unten (II, 3) naher hesprochen werden, endlich 1905 die Mauer von K 1. 

Ich ge be in Ab b. 4, 5 zwei vViederherstellungversuche der bei den Rundbauten, bei 
denen es vor allem auf das Treffen der richtigen Hohe ankam, die sich ja aus den erhal­
tenen Lehmmauern nicht ohne weiteres ergibt, da das obere Ende der Gewolbekurven in 
sehr verschiedener W eise geführt werden kann. Die nachstliegende Hilfe bot en die Kuppel­
gdiber, die jedoch, weil sie mit festerem Material arbeiten, etwas abweichende statische 
Bedingungen ha ben; auch kommt bei ihnen der autiere Erddruck, der die einzeln~Ri;g;; 
in si ch gleichmaf.lig zusammenpreDt, ais Faktor einer gesteigerten Stahilitat hinzu. Die 

Abb. 4. Rundbau K 3, Herstellungsversuch. Abb. 5. Rundbau N 6, Herstellungsversuch. 

kurclischen Hütten hingegen haben so viel dünnere vVande - anscheinend nur eine Ziegel­
lage - als unsere Rundhauten, da.G sie ebenfalls keinen ganz genauen Anhalt bieten. V on 
den afrikanischen Hütten endlich fehlen Angaben über die Struktur der Wiinde. Jedenfalls 
- wozu auch eine einfache Abschatzung der statischen Bedingungen führte - verhoten 
diese Parallelen, unsere Rundbauten halbkugelig zu überwolben. Je spitzer man vielmehr 
das Gewolbe führt, desto geringer wird die Gefahr des Einsturzes. Ich versuchte also 
zunachst für die Innenkurve der Wolbung die V erhaltnisse des Atreusgrabes zu Grunde 
zu legen, an dem die innere Hohe (13,60 rn) etwas geringer ist, als der Durchmesser 
(14,20 m).1 

Jedoch ergab sich dadurch eine so gedrückte Form, daf3 ihre Stabilitat groGen 
Bedenken begegnen muf.lte. Bei den Kurdenhütten scheint, soweit nach den Abbildungen 
zu urteilen ist, an einzelnen der auf3ere Durchmesser gleich der Hohe, an manchen 

1 So nach Thiersch und Dôrpfeld bei Perrot-Chipiez, Histoire VI, S. 616. In den Handbüchern 
finden sich vielfach noch die alteren ungenauen Messungen 15 : 15 m. 
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scheint die Hohe groLier. Bei den afrikanischen Mussguhütten (Abb. 6, 7) endlich ist die 
auilere Hohe etwa um 1/to groLier als der auf3ere Durchmesser, die innere Hohe sogar 
gleich 1 2 / 3 des inneren Durchmessers. 

Abb. 6. 7. Lehmhütten der Mussgu 
(nach Barth und .fêrobenius). 

In der Rekonstruktion des Rundbaues 
N 6 ist die innere Hohe = 1 1/s innerer Durch­
messer, an K 3 ist sie etwas grof3er genommen, 
1 : 11 / 4 • Die steilere Führung der Kurve ist 
bei K 3 dadurch indiziert, daf3 hier an dem 
erhaltenen Stück die Krümmung schwiicher 
ist. J eclenfalls sollten die Rekonstruktionen 
zwei verschiedene Moglichkeiten, die allerclings 
noch keineswegs elie Grenzfalle darstellen, 
veranschaulichen. 

Die Führung cler iiuf3eren \Volbung hangt davon ab, wie stark man sich die Wande 
nach oben verjüngt denkt. DaLl sie oben dünner wurden, ist als selbstverstiindlich anzu­
nehmen, da gleiche Dicke am Scheitel wie unten (1-1,30 m) eine überflüssige und 
unpraktische Belastung cler Wolbung wiire, ohne daLl sie zur Sicherung heitrüge. Zum 
ÜberfluLl sehen wir an den Kuppelgriihern und der afrikanischen Hütte das Abnehmèn 
der Mauerdicke. Das MaG diesés Dünnerwerdens habe ich bei N 6 geringer, bei K 3 groHer 
angenommen. In den auHeren Proportionen wird dadurch bei K 3 der Durchmesser 
annahernd gleich der Hohe, wie bei der Mehrzahl der kurdischen Hütten (bei der Muf3gu­
hütte 1 : 1 1/ 10). Bei N 6 bleibt die auf3ere Hohe etwas hinter dem Durchmesser zurück 
(0,9: 1), wie es bei dem Atreusgrabe der Fall ist. Über die Entstehung und Bedeutung 
dieser vVolbetechuik ist in de rn historischen Abschnitt (Il, 3) ei:n W ort zu sagen. 

Yerstarkungen Eine besondere Eigentümlichkeit weisen die Steinsockel von K 3 und 1 auf (Taf. V. IX). 
Bei K 3 liegt an der Aul.\enseite im vV esten anf eine Strecke von etwa 4 rn 1 eine 40 cm 
breite, 30 cm hohe Mauer aus zwei Steinlagen. Bei K 1 finden sich an zwei Stellen je 
vier flache Steine in ahnlicher W eise an die AuHenseite angelegt. Da diese Verstarkungen 
für die Haltbarkeit des Steinsockels von keiner Bedeutung sind, so ki.innen sie nur zur 
Aufnahme von Lehmziegeln geclient haben. Wir müssen uns also bei K 1 lisenenartig 
aufgelegte Rippen auf der auf3eren Wolbung denken, bei K 3 eine streckenweise Über­
mantelung, die vielleicht bis oben hinauf ging.2 Der Zweck der Verstarkungen ist leicht zu 
erraten. Sie befinden sich an der W estseite, an der der Lehm durch das Anklatschen des 
Regens leicht zerstort werden konnte. Moglicherweise sind es daher erst nachtraglich hinzu­
gefügte Reparaturen, zumal ihre Steinsockel nicht im V er band mit den Hauptmauern liegen. 

Tür Über die Lage der Türen haben wir an den Rundbauten leider nichts feststellen 
Es tri ch ki.innen, da keiner der ausgegrabenen Steinkranze vollstandig erhalten ist und bei K 1 

1 Das Ende des Mauerchens nach Norden konnte nicht blofilgelegt werden, weil der Erdklotz mit 
den Bothroi K 90-92 geschont werden mufilte. 

2 Rippenartige senkrechte Vorsprünge ha,t auch die Mussguhütte (Abb. 6). Doch laufen sie hier 
nicht von unten bis ob en durch, sondern bestehen a us 4-5 Stücken, die nicht immer senkrecht über­
einander sitzen, sondern zum Teil seitlich verschoben erscheinen, was allerdings auf Ungenauigkeit der 
Zeichnung beruhen konnte. Barth fafilt sie als Verzierung auf; sie haben ihren Ursprung aber wohl 
sicher in technischer Verstarkung. 
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und 3 die vêillige Aufdeckung nur durch Opferung des verbrannten Hanses K 102 mêiglich 
gewesen ware. Jedoch kann man nachweisen, da.a die Tür jedenfalls in den Steinsockel 
eingeschnitten haben mufà, denn sowohl bei K 3 wie bei N 6 konnten wir die ursprüng­
liche innere Fuflbodenhohe feststellen. Bei K 3 findet sich in der Ostecke bis etwa 20 cm 
über dem Felsen eine harte gleichmiif~ige Lehmschicht ohne alle Scherbenreste, deren 
oberer Rand sich gegen die daraufgestürzten Lehmmassen der Wande deutlich durch eine 
Linie abgrenzte. Unter der oberen Linie war 5 cm tiefer eine parallele, etwas schwachere 
Linie (Abb. 4), die nicht ganz bis an die Mauer erkennbar war. Es ist der ursprüngliche 
festgestampfte Estrich, der in der Mitte einmal abgetreten und aufgefüllt zu sein scheint. Der 
Fels ist irn Innern dieses Rundbaues auffallend eben; er scheint künstlich gegUittet zu sein. 
Jedenfalls lag also der Fuflboden dicht über dem Felsen und die Tür muf3te den Steinsockel 
durchbrechen. Ihre Bauart werden wir uns so vorzustellen haben, wie bei den kurdischen 
Hütten: Türgewande a us aufgeschichteten groLien Steimm, oben eine Platte als Abdeckung. 

Die Ful1bodenhohe konnte auch bei N 6 beobachtet werden. In 40 cm Hohe über 
dem unteren Mauerrand war der Rest einer gleichmaDigen, 2 cm dicken gelben Lehm­
schicht, die so hoch lag, daG sie über die im Jnnern aufragenden Vorsprünge des Felsens 
hinwegging (Abb. 5). 

Der kleinste der gefundenen Rundbauten, D1 (Taf. II. XI 1. Abb. 8), ist irn lnnern 
am besten erhalten. AuGerer Durchmesser 3,10 rn, innerer 2,10 m. Seine am Westrand 
noch 0,50 m hohe Steinmauer kam einen halben Meter unter der modernen Oberflache 
zum Vorschein. Das Innere war mit einer von Lehm-
ziegelbrocken durchsetzten Masse angefüllt, den Resten 
der oberen Mauern. Darunter wurde der Boden seg­
mentweise abgehoben und eine doppelte Pflasterung 
(h und c auf der Skizze Abb. 8) aufgedeckt. lm 
Schachte i wurde noch etwa 30 cm unter den Mauer­
fufl hinabgegangen. Hier fand sich anscheinend unbe­
rührte Erde ohne Schichtungen. a ist eine feste Erd­
schicht, nach rechts etwas erhêiht und mit Holzkohle­
teilchen durchsetzt, die den Eindruck erweckten, ais 
ha be vor Anlage des Ilundbaues hier Feuer gebrannt; 
doch war eine sichere Deutung der Spuren nicht 
mi:iglich. b ist eine estrichartige Schicht braunen 
Lehms, die nach b 1 hin zunachst dünner wird und 
dann tiefer (14 cm) bis unter d hinabsteigt. Hier ist 
der Lehm durch Feuer vêillig rot geworden; nach 
links, wo die Schicht dünner wird, werden die Brand­

spuren schwacher. d ist ein hartgebrannter gewêilbter Abb. 8 Rundbau Dl. Oberansicht, Schnitt. 
Ziegel, wie ein Deckziegel (Breite 0,22, Lange 0,35). 
Er ist schrag gestellt; der Hohlraum zwischen ihm und der Mau er war vollstandig 
mit loser grauweifler Asche gefüllt. Diese Asche e war auch darüber aufgehauft und 
hedeckte den gan zen rotverbrannten Teil des Estrichs. N ach den Randern zu war sie 
mit Holzkohleteilchen stark durchsetzt. W eiter nach links ist in den Estrich b elie 
Pflasterung c eingebettet, die den Raum um die Feuerstelle frei lieLi. Sie hesteht aus 

Rundbau Dl 
.E'u(boden 
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hartgebrannten Ziegeln, die in unregelmal.lige Stücke zerschlagen und lose, oh ne festen 
FugenanschluB, neheneinander gelegt sind. Dies ist also der FuGboden einer ersten 
Periode. - Darauf folgte eine 5-7 cm dicke Lage feinen gelben Sandes, der ganz locker 
war (f) und über ihm wieder eine feste Lehmschicht g mit eingebetteten Ziegeln h. 
Diese Ziegel, die in der Skizze nur links angegeben sind, waren mit Unterbrechungen 
über das ganze Ru nd hin erhalten und deckten den Aschenhaufen e zu; wo auf diesem 
oberen Pflaster die Feuerstelle lag, ist nicht heobachtet worden. Wir hab en also eine 
zweite Herrichtung des FuGbodens, obwohl die untere noch in ziemlich gutem Zustande 
war. Auffallend ist ferner die Sandschicht f. Man kêinnte denken, daf.\ sie zur Ausgleichung 
der Unebenheiten gedient hatte, als das obere Pflaster gelegt wurde: doch konnte das 
ebensogut durch die Lehmschicht g allein éreicht werden. Nur an einer einzigen anderen 
Stelle habe ich derartigen Sand wieder beobachtet, im Schliemannschen Einschnitt an der 
Südwand, 1,10 m über dem Felsen (Abb. 14). Über einem schwarzen Estrich lag eine 
0,015 m dicke Sehicht desselben feinen FluGsandes und unmittelbar darauf die gestürzten 
gelben Ziegel der Hauswande. Hier war also zweifellos der Sand auf dem Boden ausge­
breitet, vielleicht um diesen beim Niederhocken und -legen weicher zu machen. Auch im 
Hundbau müssen wir also den Sand anf die untere Epoche beziehen. 

Lage von Dl. Auffallend endlich ist bei dem Rundbau, da13 er nicht auf dem Felsen aufsteht, 
Jünger sondern mit dem unteren Hand im Durchsehnitt 70 em über dem Felsen liegt. Die Erde 

ist ohne ·w ohnschichten, nur mit vereinzelten Scherbenstückchen durchsetzt. Es kommt 
hinzu, daG nêirdlich wie südlich die Mauerreste und Lehmschichten, die in ungefahr gleicher 
Hohe liegen, ihrem Aussehen nach der altermykenischen Periode zuzuweisen sind. Fm·ner 
sind hartgebrannte Daehziegel, wie sie hier zur Pflasterung verwendet sind, in cler Hund­
bautenschicht sonst nirgends heobachtet worden und in ihr wohl kaum denkbar. Für die 
altermykenische Zeit sind sie gesiehert ( vgl. Erlauterung zu B 96), vielleicht sc hon für die 
Bothroszeit (Erl. zu Plan K 58 3). Endlich unterscheidet si ch der Rundbau DL durch seine 
geringe Grotie ganz wesentlich von allen übrigen. Wahrend jenes gerli.umige \Vohnhauser 
sind, kann in DL ein Mensch sich nur dann ausstrecken, wenn er gerade in der Mitte liegt; 
für eine zweite Person bleibt hêichstens in Hockerstellung Platz. 

Nach alledem müssen wir zu dem Schlusse kommen, dafl D1 nicht in die alteste 
Periode gehOrt (bestimmbare Seherben sind leider keine gefunden worden), sondern ein 
vereinzeltes junges Exemplar dieses Haustypus et.wa aus der altermykenischen Periode ist. 
Eine ErkHirung dieses Umstandes wird unten (II, 3) versucht werden. -

Andere Reste Die übrigen Rundbauten sind so zerstürt, dafl nichts wesentlieh Neues an ihnen zu 
lernen ist. Es sind folgende Reste: N 8, 9, 10, über die man den Erlauterungstext zu 
den betreffenden Planen vergleichen wolle. Ferner haben wir in der Rundbautenschicht 
noch den groHen unklaren Steinkomplex K 6-10, in dem moglicherweise die Reste zweier 

Pflasterung Rundbauten (K 7, 10) stecken, wahrend ein 'J'eil dieser Steine vermutlich eine Pflasterung 
war, die sich hier den Abhang hinab erstreckte (Erl. zu Plan K 6-10). Ein gesichertes 
Stück Pflasterung haben wir in K 4, das vermutlich mit dem Pfiaster K 6 ff. zusammen­
hing. Wir hatten dann diesen Raum, da er für den Hof eines einzelnen Hanses wohl zu 
grofl ist, als einen offentlichen Platz, vielleicht für Ratsversammlung u. dgl. aufzufassen. 
Nur so würde sich die groGe MUhe, die man anf die Pflasterung verwendet hat, erklaren. 
Dai.\ der Platz Gefalle hat, steht der Erklarung nicht entgegen. 
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ln der Rundbautenschicht scheint vereinzelt schon ein geradliniges Gebaude vorzu- Gerade Mauer 

kommen. W enigstens liegt in P 52 ein anscheinend gerades Mauerstück unmittelbar auf 
dem ]!'els, das nicht nur durch diese Lage, sondern auch durch seine Breite (1,10 rn) und 
Bauart ganz mit den Rundbauten übereinstimmt. Es. konnte eine Hofmauer oder eine 
Befestigungsmauer gewesen sein. 

Über den Untergang der Rundbautenschicht konnten in N keine sicheren Beohach- Untergang 

tungen gemacht werden, da wegen des starken Gefalles die Absclnvemmung eine starke 
gewesen sein muf.\, so da!3 die folgende Periode ihre Bauten vielfach bis auf die Rund-
bauten, ja bis auf den Fels hinabfundamentierte. So hat z. B. der Bau N 22 den Rund-
bau 6 zum Teil zerstort, und N 27 ist bis tief unterhalb des noch stehenden oberen Randes 
von N 8 hinabfundamentiert. Hingegen laf.\t sich in K nachweisen, daa die Rundbauten 
hier keinesfalls durch eine Brandkatastrophe zu Grunde gegangen sind, wie z. B. das "Scher-
benhaus" K 68 der Bothrosschicht oder das • verbrannte Ha us" K 102 der liltermykenischen 
Zeit. Allerdings ist ja an einem Rundbau ohne Holzgebiilk wenig Brennbares. Jedenfalls 
erweckt aber der Zustand der Lehmmauern von K 1 und 3 in nichts den Eindruck einer 
gewaltsamen Zerstorung, und die gleichmlif.lige Aufhohung der Lehmschichten bei K 1P, 
123, 134 (vgl. ErHiuterung·en zu K) latit sich kaum anders als durch eine langsame Auf-
lüsung der Bauten durch die W ettereinfl.üsse erklaren. Die Bothrosschicht legt sich dann 
fast horizontal über den vermuteten "Marktplatz" hin, so zwar, dati die Rundbauten K 1 
und ;) viel tiefer verschüttet sind, als die hüher am Abhang liegenden Teile. Dasselbe 
scharfe Abschneiden der Rundbautenschicht zeigt sich auf der allerdings nur sehr kleinen 
Strecke im Schacht C2 (vgl. Erlauter.) Es kommt hinzu, da!3 die Bothrosschicht mit einer 
ganz anders gearteten Keramik einsetzt. Wir müssen daher die Bothrosschicht als 
eine N eu besiedel ung in vollem U rn fange auffassen, namentlich wenn man zum 
V ergleiche das V erhiiltnis der altermykenischen Schichten untereimmder betrachtet. Bei 
diesen gehen die Lagerungen allmahlich ineinander über und liegen viel dichter aufein-
ander; es war nirgends Zeit, dati sich eine gleichmaf.lig abgeschnittene Oberfl.ache bilden 
konnte. wie über der Rundbautenschicht. \V ir dürfen daher, wenn nicht mit absoluter 
Sicherheit, so do ch mit einem hohen Maf.\e von W alirscheinlichkeit den Schluf.\ ziehen, 
daG die Bewohner der Bothrosschicht als ein neu zugewanderter Stamm sich 
auf der von den Rundbauleuten verlassenen Statte ansiedelten. 

2. Die Bothrosschicht. (II. Schicht.) 

'l'a fel IV, V (grün; vgl. auch die ErHiuterungen zu den Plauen). 
'l'afel VIII, XIli-XVI. 

Das wichtigste Resultat der Schichtengrabung in K war die Erkenntnis, dati zwischen Merkmale 

den Rundbauten und der altermykenischen Zeit sich eine Ansiedelungsschieht befindet, 
die sich durch drei Merkmale aufs scharfste von den alteren und jüngeren Stufen 
abhebt: 1. dur ch die V erwendung elliptischer Hausformen; 2. durch eine eigene Keramik, 
die sogenannte Urfirnisware; 3. durch das Auftreten eigentümlicher Aschengruben, die wir, 
ohne für ihre Erklarung etwas vorweg nehmen zu wollen, mit dem W orle Bothros bezeichnen, 
das auch im Altertum haufig im allgemeinsten Sinne für Grube gebraucht wird. Auch 1903 
waren schon Bothroi beobachtet worden, ebenso :viele Urfirnisscherben. Aber daa diese 

-\bh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 4 
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beiden Dinge auf die zweite Periode beschrankt sind und mit den elliptischen Hausern 
zusammengehoren, lehrten erst die Beobachtungen und die besonders günstige Erhaltung 
dieser Schicht in K. 

Jedoch ist es nicht eine eii1fache Schicht, sondern eine zusammengesetzte. In N 
(Taf. IV. XV 1) liegen die elliptischen Grun drisse so eng an- und übereinander, dai.\ sie 
nicht gleichzeitig bestanden hahen konnen. N 20 und 21 haben sich auf derselben Hohen­
lage abgelost. N 27, 32, 29 folgen übereinander. Zudem haben wir hier noch eine ganze 
Ànzahl kürzerer gerader Mauern, die dicht aufeinander liegen. Wir müssen sie, da sie 
zum Teil unterhalb von elliptischen Mauern, zum Teil mit ihnen in gleicher Rohe liegen, 
mit zur Bothrosschicht rechnen. Es ist moglich, dai.\ es ebenfalls Teile von elliptisch 
endigenden Bauten sind. Denn erstlich ist bei den unscharfen Begrenzungen dieses primi­
tiven Mauerwerkes eine leichte Krümmung auf kurze Entfernung oft kaum dem Auge und 
noch weniger dem MeLlinstrument bemerkbar. Dann aber haben die Ellipsenbauten ja 
überhaupt auch lange gerade Mauerteile (z. B. N 20, 27, 32) und wenn wir N 27 
richtig rekonstruiert haben (Abb. 9), kommen sogar rechtwinklige Ecken vor, so daf.l 
z. B. auch die Ecke K 68 zu einem Ovalbau gehort haben konnte. Aber wir haben 
keinen Grund, von der lebendigen Entwicklung ein so pedantisches Fortschreiten :~:u 

erwarten, dai.\ in der Bothrosperiode nicht schon rechteckige Hauser vorgekommen sein 
sollten, und die groLle Menge der geraden Mauern macht das wahrscheinlich. Jeden­
falls aber erscheint für die Bothrosschicht das elliptische Haus als die nur ihr eigene 
architektonische Leitform. 

Die Intensitat der Bewohnung in dieser Epoche wird am besten in N über dem 
Rundbau N 6a beobachtet, wo sich nicht weniger wie vier Mauern N 17-20 unmittelbar 
aufeinander legen (vgl. auch 'raf. XV 1). Aber es ware bei dem ansteigenden Terrain 
und der groi'len Zerstorung in N ein hoffnungsloser V ersuch, die siimtlichen Bauten in 
mehrere Unterschichten gliedern zu wollen. Man muLl sich begnügen, aus dem Gewirre 
der Mauern, die hier mit einem Gesamthohenunterschied von etwa 11/2-2 m sich folgen, 
eine Schiitzung der Zeitdauer dieser Epoche abzuleiten. 

In K (Taf. V. XIII. XIV) gestalten sich die V erhaltnisse etwas klarer. Zwar zeigt 
die Betrachtung der Grundrisse (z. B. bei K 31, 31 a, 43-45), da13 auch hier sich mehrere 
Bauten rasch abgelüst ha ben. Aber an den Wanden konnten, wenigstens in der Haupt­
sache, zwei Ablagerungen unterschieden werden, von denen die obere sehr stark und klar 
ausgepdigt ist, weshalb sie kurzweg als die "Hauptbothrosschicht" bezeichnet wird, wahrend 
die untere schwacher und unregelmafiiger erscheint. Ihre Abtrénnung von der Hauptschicht 
ist auch dadurch gerechtfertigt, dafl hier das eine Merkzeichen der Epoche, der Bothros, 
seltener und in etwas primitiverer Form auftritt, namlich kleiner und ohne die sorgf1iltige 
Àuskleidung mit Lehm. 

Untere und Über das Verhaltnis der unteren zur Hauptbothrosschicht kann vorweg 
Hanptsehicht genommen werden, daLl die Schichten ganz dicht übereinander hinstreichen, so dafl sie 

in K streckenweis miteinander verschmel:ï:en. Dies ist der Fall an der Vorderwand von K (vgl. 
Taf. V. IX und Erlaut. zu K), wo die Schichten K 171 und K 89 1 anfangs für eine einzige 
gehalten wurden. Jedoch wurde dann die Trennungslinie erkannt und sowohl für die 
untere wie obere Schicht ein Wahrzeichen gefunden, für die untere der kleine Bothros 181, 
für die obere die Zugehorigkeit der grof3en Bothroi K 91 und 92, deren umgebendes 
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Pflaster K 90 sich beim Einvisieren genau auf den unteren Rand der oberen Schicht K 89 1 

projiziert. Die untere Bothrosschicht ist hier starker als an irgend einer anderen Stelle. 
Hier gehort ihr auch das stattliche Mauerstück K 16/161 (grün schraffiert), zweifellos 
die Hausmauer zu den gestürzten Lehmmassen K 17 1• - Auf der linken Grabenwand 
setzt die untere Schicht zunachst aus. Sodann erscheint sie in einem fast ununterbrochenen, 
langsam ansteigenden Streifen, in dem sich zuerst eine Lehmmauer nebst Zubebor (K 222, 
21), dann eine gerade Hausteinmauer (K 23, 23~), sodann ein Estrich (K 25 V) und in der 
Grabenecke eine wiederum stattliche ger ade Mau er (K 26. 26 2) findet. Auf der Rück­
wand des Grabens erscheinen ne ben dieser Mauer (K 26 3) die herabgefallenen Lehmmauern 
(K 27 a-b3), die über den kleinen Bothros K 29 3 hingehen. Nach der rechten Grabenecke 
zu steigt die untere Botbrosschicht etwas an, wahrend gleichzeitig die obere sich senkt. 
Infolgedessen ist auf der rechten Grabenseite zunachst nur eine einzige, die Hauptschicht, 
zu erkennen, sei es, daî3 in der unteren Bothrosschicht hier überhaupt nichts war, oder daL\ die 
Hauptschicht alle Spuren der alteren aufgeschluckt hat. Die Mauer K 30 ist in dieser 
Ecke ihr einziger Rest. - ln der vorderen Grabenhalfte tritt sie dafür mit der groî3en 
elliptischen Mauer 31 nebst zugehorigem Estrich 314 auf. Und hier sehen wir uns genotigt, 
eine doppelte Bebauung innerhalb der Schicht anzunehmen, da die ebenfalls betrachtliche 
elliptische Mauer K 32 ganz dicht unter 31 hinstreicht. Beide Mauern gehoren zu Ellipsoiden 
des langgestreckten Typus C, Abb. 9, S. 35. Als letztes Zeichen endlich haben wir anf 
dieser Grabenseite den kleinen Bothros K 33\ der unmittelbar unter einer Feuerstelle der 
Hauptschicht liegt, die demnach hier vollkommen mit dem Niveau der alteren Schicht 
zusammenfallt. lm allgemeinen scheidet sich also die untere und schwachere Stufe der 
Bothroszeit klar ab, ohne daî3 -- auBer der Bescha:ffenheit der Bothroi - unterscheidende 
Züge zu beobachten waren. 

Die Bothroi der unteren Schicht (K 18 1, 29 3, 334) sind relativ kleine zylindrische 
V ertiefungen mit rundem unteren Abschluî3, von ru nd 40 cm Tiefe, 25 cm Durchmesser. 
Sie sind in dem harten, braunschwarzen Lehm der Rundbauten angelegt, und haben keine 
V erkleidung mit Lehm, die erst in der Hauptschicht üblich wird. W ohl aber ist ihr 
Boden besonders verstarkt, indem einer oder mehrere kleine flache Steine in denselben 
eingelassen werden. lhr lnhalt war viel sparlicher als der der Hauptbothroi, doch batte 
er denselben Charakter: Asche, wenig Scherben (Henkel eines Urfirnisgefaî3es in K 18 1). 

Knochen habe ich nicht beobachtet. Unklar ist die Bedeutung der unregelmafligen Locher 
K 19 1, 20\ die mit loserer Erde angefüllt waren und nichts von dem typischen Bothros­
inhalt zeigten. Über 201 lag eine Feuerstelle. Vielleicht hat man hier den Lehm des 
Rundbaues 3\ 3a1 gegraben und die Lücken mit gewohnlicher Erde zugeschüttet. 

Die Bothroi der Hauptschicht (Taf. XVI). Es sind nicht weniger als 28 Stück 
auf dem verhaltnismaL\ig kleinen Raum von K beisammen (K 34, 35, 36, 37, 394, 40\ 41, 
'12, 47 ab, 504-51\ 53\ 54\ 55\ 60, 61, 66\ 70, 71, 73, 78\ 85 2, 87 2, 882 , 91, 92, 
93, 96). In N finden sich bloî3 vier (N 11-14), in P ebenfalls vier (P 57-60), in Q 
einer. Weiter oben ist die Bothrosschicht nur in den Schachten 0 1 und 0 2 zu beobachten, 
oh ne daL\ hier ein Bothros angeschnitten ware. lm Westende von A ist zwar der Fels 
erreicht, doch ist hier die Bothrosschicht entweder nicht vorhanden gewesen oder, was 
wahrscheinlicher ist, durch die altermykenischen Bauten, dir. hier bis auf den Fels gehen, 
vollig unkenntlich geworden. Bicher ist dies der Fall in R, S. 
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Form Die Form der Bothroi ist in der Regel an der Oberflache kreisrund. Eine Aus-
nahme macht nur der ovale K 36. Bisweilen werden kleinere Nebenbothroi nachtr1tglich 
an die grot:len angesetzt, die dann, wie es sich von selbst ergibt, als Halbrunde angefügt 
werden. Es sind zum Teil nur kleine Erweiterungen (K 51\ 92; Taf. XVI 1); bei K 4 7 b ist 
jedoch ein Halbrund von dem Durchmesser und der Tiefe des Hauptbothros angesetzt. 

Schnitt lm Schnitt ist die N ormalform U formig, gerade Wande mit rundem Boden, z. B. 
K 534, 544, 55-1. Doch finden sich mancherlei Ahweichungen, indem entweder die oberen 
Riinder auseinander gehen, so daf3 eine Halbeiform entsteht (K 662, 504); oder indem sich 
die Rander oben starker zusammenschlieHlen zu der Form eines Dreiviertel-Eies (K 394). 

Manchmal ist der eine Rand, wenn er sich an eine Mauer anlehnen kann, hoher wie der 
andere (K 66\ 851). K 85Z hat die vereinzelte Eigentümlichkeit, dati der Bothros oben 
mit einer Lehmplatte zugedeckt war. Ganz abweichend ist endlich K 36 gebaut, der im 
GrundriG ein zugespitztes Oval ist, an dessen schmalerem Ende eine betrachtliche Unter­
hühlung ist; man wird an die Form von mykenischen Badewannen erinnert (Taf. XVI 2 links). 

Grofie Die Abmessungen der Gruben sind sehr verschieden. Der obere Durchmesser ist im 
Durchschnitt 60-80 cm groJ?!; doch kommen auch solche von 1 rn (K 87 2) und 1,06 (K 91) 
vor. Die Tiefe, die allerdings bei vielen Exemplaren nicht gesichert ist, hat im Durch­
schnitt 80-90 cm betragen. Die groDte erhaltene Tiefe (K 394) ist 1,05. lm. allgemeinen 
scheint Breite und Tiefe annahernd gleich gewesen zu sein. Daneben kommen einzelne 
ganz kleine Exemplare vor, die zum Teilnachtraglich angesetzte Erweiterungen (K 51\ 92), 
zum Teil aber selbstandig sind (K 404 • P 60). 

Wande Die Wande der Bothroi sind fast durchweg sorgfaltig mit einer festen gelben Lehm-
wand von 5-8 cm Dicke ausgekleidet. Bei dem auch durch seine Form abweichenden Bothros 
K 782 sind sie 14-22 cm dick. Bei dem ebenfalls anormalen üvalhothros K 36, sowie 
bei K 61 und N 11 (dem ,Geschirrbothros") fehlt die Ausldeidung. Man bat wobl des­
bulb darauf verzichtet, weil diese Bothroi in hartem Rundbautenlehm sitzen. Daf.l viele 
andere Bothroi trotz der gleichen Einbettung die Lehmhekleidung hahen, zeugt nur von 
dem Beibehalten einer für einen weicheren Boden erfundenen V orricbtung. Steine als 
Bodenverstarkung, wie sie sich in der unteren Schicht fanden, kommen in der Haupt­
schicht nur einmal vor, in P 60, wo der flache Boden dieses Miniaturbothros gepfiastert 
ist. Bei der grotieren Grube P 57 sind die Steine einer tieferliegenden Mauer, auf die man 
zufallig stief.l, als Boden benutzt. - Eine sehr auffallende Erscheinung zeigen K 88 2 und 
87 2 • Ihr gegenseitiges V erbaltnis kann nur so erklart werden, dati in einem ungewohnlich 
tiefen Bothros der obere Teil der Lehmauskleidung schadhaft gewonlen war und durch 
eine neue ersetzt wurde, wobei man dann über dem bereits gefüllten unteren Teil einen 
neuen Boden anbrachte; Naheres bei den ErHtuterungen. -

Oberer Rand Die Lebmrander der Bothroi stehen in einzelnen gesicberten Fallen (K 39\ 50\ 51 4) 

über den Es tri ch empor, doch wird dies, scbon a us praktischen Grün den, nicht ais die 
Regel anzuseben sein. Bei K 544, 554 war es nicbt der Fall. Bei K 662, 852 steht nur 
dmjenige Rand empor, der sicb an eine Mauer anlehnt. Bei den Bothroi, welche nicht in 
einem Scbnitt an der W and erscheinen, ist lei der der obere Rand nie zu beobachten 
gewesen, da die Bothroi naturgemaJ?! erst dann bemerkt werden konnten, wenn die Hacke 
ihren oberen Rand bereits durchscbnitten batte und nun ein gelber Kreis im Boden 
sichtbar wurde. 
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Der lnhalt der Bothroi. Sie wurden anfangs mit der Erwartung besonderer Punde 
ausger11umt, zumal 1903 der Bothros N 11 eine so reiehe Gesehirrernte ergeben hatte. 
Bald aber stellte sich heraus, dati die Füllung eine ganz gleichartige war: zu oberst lag 
meist eine diekere oder dünnere Lage des hineingefallenen Lehmes der Mauern, dann folgte 
als der typisehe Hauptbestandteil die Âsche. W o die Bothroi im Schnitt erseheinen, sieht 
man elie regelmatiigen Ablagerungen der Asehe, elie dm·ch verschiedene Farbung -- je 
nach der Vollkommenheit der Verbrennung weifl, hellgrau oder schwarzer oder mit Holz­
kohleteilchen durchsetzt - ihre ganz allmahliche Aufhohung erkennen lassen. ln der 
Asche finden sich vielfach Knochen von kleineren 'l'ieren (Schafen oder Ziegen), aber nie 
ganz erhalten, meist nur in kleineren Bruchstücken. Am reichsten an Knochen war K 91 
(Taf. XVI 1), meist sind sie sparlicher, oft fehlen sie ganz. Spuren von starkerem Feuer 
(Kalzinierung) ha be ich nicht claran berner kt. Nichts cleutete auf eine vollstiinclige V er­
brennung zu Opferzwecken. Ferner fanden sich hüufig einzelne Stückchen von Gefaflen 
darin, clurchweg von Urfirnisware oder grobem Gebrauchsgeschirr, ferner gelegentlich Stein­
werkzeuge und ein Knochengriff (K 34, 73, 91), die clurch Zufall hinein gekommen sind. ln 
zweien der Bothroi wurden lange grauweifle Fasern bemerkt (K 71, N 14), die von Pflanzen 
herrührten. Manche der Bothroi waren ganz mit Asche gefüllt (z. B. K 882, 534, 394), 

manche nur zum Teil (K 662, 544 u. a.), ganz wenige scheinen nur Ercle enthalten zu 
ha ben: sicher beohachtet ist dies jedoch nur bei K 92. Bei dem jüngsten der Bothroi 
K 78z liegt die Füllung über einer unteren Lage von Lehm und Erde . .Jedenfalls konnen 
wir mit voiler Bestimmtheit sagen, dafl Asche der Hauptinhalt war, und dafl elie Gruben 
nur um der Aufbewahrung der Asche willen angelegt worden sind. Die einzige 
Ausnahme macht der Bothros N 11 mi_t seinem reicben Inhalt an Gefüëscherben, aus denen 
sich eine Anzahl von Urfirnisgefaüen fast vollstandig zusammensetzen lieë. Leider ist 
hier, da es der erste aufgefundene Bothros war, nicht darauf geachtet worden, ob die 
Erde mit Asche untermischt war. 

Die Lage der Bothroi zu den umgebenden Gebiiuden ist wenigstens an den Graben­
wanden von K mit hinlanglicher Sicherheit zu erkennen. Sie befinden sich in der Regel 
anscheinend im Innern der Hauser. Bei K 394, 504, 66', 852 liegt jedesmal ein Bothros 
innerhalb eines Zimmers, wobei die beiden zuerst genannten kleine.Nebenbothroi (40\ 51 4) 

haben. Da wir aber allerdings hier nur zufallige Schnitte vor uns haben, so laflt sich 
nicht mit Bestimmtheit sagen, ob nicht noch mehr Bothroi in denselben Rüumen waren. 
In einem Zimmer (K 48b4-564) sind drei Both.!-oi ziemlich nahe beieinander (K 53\ 54\ 
554). Da wir nun überhaupt auf der relativ kleinen Grundflache von K nicht weniger wie 
16 Stück haben - die Erweiterungsgruben nicht besonders geziihlt und ungerechnet die 
10 in den Wanden erscheinenden -, so kommen wir zu dem Schlusse, daë in der Regel 
mebrere Bothroi in einem Ra ume beisammen gewesen sein müssen, selbst wenn wir eine 
zwei- und dreifache Erneuerung der Hauser in der Hauptbothrosschicht annehmen wollen. 
Leider lüflt sich auf dem Grundplan über die Zugehorigkeit der Bothroi zu Mauerzügen 
nur wenig Sicheres ermitteln. Das Wichtigste ist, da~ der grotie Doppelbothros K 91/92 
von einem harten Estrich umgeben ist, der in ein gutes Hofpflaster aus flachen Steinen 
(90) übergeht (Taf. XVI 1, IX 2). Dieser Doppelbothros hat also im Frei en im Ho fe 
gelegen, und wir werden anzunehmen haben, dafl das noch bei manchem anderen der 
Fall war. In N, P und Q sind keine diesbezüglichen Beobachtungen zu machen gewesen. 
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Nunmehr kann die Bedeutung der Bothroi erortert werden, die man zunachst in 
praktischer Richtung suchen mèichte. Wir glaubten zuerst in ihnen Herdgruben sehen zu 
konnen, wie sie aus nordischen frühgeschichtlichen Anlagen bekannt sind (z. B. Sc hli z, 
Das steinzeitliche Dorf Groflgartach, Fig. 4 ff. Zeitschr. für Ethnologie 1894, S. 104 u. a.). 

Die Asche spielt ja bei primiti ven Ji'euerungsarten eine doppelte Rolle: sie die nt als 
Bedeckung des glimmenden verkohlenden Holzes, um den Funken bis zur nachsten Benutzung 
zn bewahren, 1 und sie kann als schlechter Warmeleiter, wenn in grot1eren Massen vor­
handen, ein Warmeaufspeicherer sein, ist also zweifellos für primitive V erhaltnisse ein 
praktisch wertvoller Stoff. Trotzdem konnen unsere Bothroi anf keinen Fall Herdgruben 
gewesen sein. Brstlich ware es in der betrachtlichen Tiefe von dreiviertel bis zu einem 
Meter ganz unmêiglich, ein Feuer in Gang zu halten, da die Zufuhr von Lu ft fehlt. 
Zweitens spricht die gleichmafiige Schichtung der Asche dagegen, da durch bestandig 
erneutes Fener die jeweilige oberste L::.ge immer wieder durchgewühlt worden ware. 
Drittens und vor allem aber zeigen die gelben Lehmriinder der Hothroi niemals die 
charakteristische Verfarbung in Rot braun oder Rot, die wir an sicheren Herdstellen der 
mykenischen Schichten so klar erkennen konnen. Bndlich aber blieben dabei die Erweite­
rungen der Bothroi und auch die für ein selbst bescheidenes Feuer viel zu kleinen Miniatur­
bothroi unerklart. 

Die zweite Moglichkeit wlire, daC\ es si ch um einfache hauswirtschaftliche Ab fall­
gru ben handelte, da es ja eine bekannte Sache ist, daf.i primitive Volker die Reste ihrer 
Mahlzeiten bei ihren \Vohnungen in einer bestimmten Ordnung ablagern. 2 Für diese 
Brklarung konnte der Geschirrbothros und die pflanzlichen Reste in K 71 und N 14 
sprechen. Aber alles übrige spricht entschieden dagegen. Denn die Reste von Hausgerate 
sind mit der einen Ausnahme des .Geschirrbothros" N 11 ganz sparlich und zweifellos 
zufiillig hineingeraten. Der Zweck der Gruben, wie er sich aus dem Tatbestande ablesen 
lafit, kaun kein anderer gewesen sein, als die dauernde Aufbewahrung ùer Asche. 
Das Abdecken des Bothros ·K 85\ das Binlegen eines neuen Bodens in K 87 2 machen das 
zur Gewif:heit. Für die nicht mit festem Material bedeckten Gruben konnen wir - zumal 
man nicht mehrere offene Gruben innerhalb bewohnter Raume wird voraussetzen wollen -
leicht eine Zudeckung mit Holz, Reisig oder Matten annehmen. Die vegetabilischen Fasern 
in K 71 und N 14 konnten von solchen Stroh- oder Schilfmatten stammen. 

Aber wozu diese umstandliche Konservierung der Asche? W arum mehrere Aschen­
gruben in einem Raume, wo cloch ein periodisches Ausraumen viel einfacher gewesen ware? 
Wir werden nicht umhin konnen, hier statt praktischer Zwecke allgemeinere Beweggründe 
waltend zu denken. Bs müssen sakrale oder aberglaubische Ideen dahinter stecken. Die 
Frage kann allerdings nur aufgeworfen werden. Ihre sichere Lüsung wird erst moglich 
werden, wenn mehr Beobachtungsmaterial der gleichen Epoche bekannt wird. Es ist bisher 
sparlich und ungleichwertig. 

1 Wie das auch bei den Kohlenbecken der klassischen Zeit und den heute noch im Süden gebrauch­
lichen scaldini und Mangalis der Fall ist. Sehr hübsch hat das Hantieren mit Asche und glimmenden 
Kohlen Goethe in seiner italienischen Reise geschildert (Neapel, 26. Februar 1787). 

2 Abfallgruben in Form eines spitzen Trichters von 1,30 rn Tiefe finden sich z. B. in der neolithi­
schen Ansiedelung bei Lobositz, Zeitschrift für Ethnol. 1894, S. 10! (v. Weinzierl). Ebenda runde Feuer­
gruben mit deutlichen Spuren von Brand. 
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Auf Therasia findet si ch bei eine rn der von Fou q u é aufgedeckten Hauser in der 
Ecke des Hofes eine kreisrunde Aufrnauerung, deren Zweckbestirnmung aber unsicher ist 
(Perrot-Chipiz, Hist. VI, 144, Abb. 29). Bei einern Hause in Mykena fand Tsundas 
(IIeœxTtxà 1886, S. 75; Taf. 4, links unten, a) irn Hofe in zwei in den Estrich einge­
lassenen Kalksteinplatten eine kleine kleeblattforrnige Ôffnung von 16 cm gri5f:àter W eite, 
unter der ein 35 cm tiefes Loch war, unterhalb dessen die Erde mit Asche, Kohle und 
einigen Knochen durchsetzt war. Er halt es deshalb für einen (Jô{}eoç neàç {}va[aç. Da 
aber die Steinplatte um die Ôffnung herum schüsselartig flach eingetieft ist, und bei der 
geringen Grof~e der Ôffnung ist die andere von Tsundas angedeutete Erklarung die 
rich tige: es war eine V ersitzgrube für das ablaufende Tagwasser, in die die K üchenreste 
hineingeschwemmt sind. - Die runde ummauerte Grube im Hofe des Palastes von 
Tiryns hat sich als ein hohler, ~pater viereckig umbauter Rundaltar herausgestellt 
(Curtius, Athen. Mitt. 1905, 152).- Auf Thera hat Zahn (Thera Il, S. 41, Fig. 30) vor 
kleinen Gebauden der altesten Zeit in einer Lavaplatte grof:àe runde Locher gefunden, die 
auf den ersten Blick mit den orchomenischen Gruben Ahnlichkeit hab en, im Therawerk 
aber durch das Reiben des Korns entstanden gedacht werden. Nach brieflicher Mitteilung 
Z ah n s lagen Reibsteine darin; von Asche oder Knochen wurde nichts bemerkt. 

Auch die sakralen Bothroi der klassischen Zeit helfen nicht weiter. Denn diese sallen 
den Heroen oder den Unterirdischen die blutigen Opfer nahe bringen, oder dienen für 
die Zwecke der Totenbeschworung, 1 wobei das Hinabsenden des Blutes oder der ûpfer­
stücke in die Tiefe das W esentliche ist. Von gleicher Grundbedeutung ist der italische 
mundus (Wissowa, Religion der Rorner 188. Hock, Griecb. Weihgebrauche 77). 

Naber stehen den orchomenischen Bothroi die Brandopfergruben, die besonders gut 
durch Pfu hls Ausgrabung der archaischen N ekropole an dern Stadtberge von Thera 
bekannt geworden sind (Athen. Mitt. 1903, 1 ff., 249 f.), runde oder langliche Locher von 
einer Tiefe bis zu 1 rn, innerhalb deren Tieropfer verbrannt wurden, wie aus der meist 
dünnen Aschenschicht mit Knochenresten hervorgeht. Aber von diesen und ahnlichen, 
von Pfuhl (S. 250) aufgezahlten Anlagen sind doch unsere Bothroi wieder charakteristisch 
verschieden durcb ihre groflen Massen von Aschenresten und die Lage im oder am Hause. 

\Vir kommen ihrer Erklarung vielleicht dann am nachsten, wenn wir uns der Aschen­
ansammlungen auf den K ultplatzen der klassischen Zeit erinnern. Mehrfach ist um alte 

1 Das klassische Beispiel ist die Grube, die Odysseus in der Unterwelt für das Opferblut grabt 
dessen die Schatten begehren. lm Kulte ht1t man solche vorübergehend für ein einmaliges Opfer oder 
eine 'l'otenbeschworung angelegte Locher (z. B. Lu ki an, Nekyomant. 9; Philopseud. 14) von den dauern­
den Einrichtungen dieser Art zu scheiden. Erhalten sind die grofien und schonen Opfergruben auf Samo­
thntke (Conze-Niemann, Arch. Unters. auf Samothrake J, S. 20f., 60; Taf. 11, 14, 1; 17--21. II, S. 21f.; 
Taf. 4-7) und die Doppelgrube im boiotischen Kabirenheiligtum (D orpfel d, Ath en. lVIi tt. 1888, S. 91, 95; 
Taf. 2), bei der die eine Seite mit nicht verbrannten Schenkelknochen gefüllt, die andere wahrscheinlich 
für das Blut bestimmt war. In Priene fanden sich sowohl im Heiligtum der Kybele, wie in dem der 
Demeter steinerne Bothroi (Wiegand-Schrader, Priene, S.171, 154; Abb.l23), ein ahnlicher im alteren 
Tempe} von Lokri (Puchstein-Koldewey, Tempel in Unterit., S. 2, Abb. 2; S. 7). Ob der grofie, runde 
Schacht im athenischen Asklepieion eine Opfergrube war (Judeich, Topogr. von Athen, S. 286), ist sehr 
zweifelhaft. - Die antiken Belege für das eù; nlv pôiJeov {}{mv sind am reichhaltigsten gesammelt bei 
Nitzsch, Anmerkungen zu Homers Odyssee III, S.160; Stephani, Compte rendu de St. Pétersbourg 1905, 
S. 6, Anm. 5; vgl. Deneken in Roschers Lexikon I, 2497, 12. 
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.Altiire herum der Boden mit .Asche und Knochen durchsetzt gefunden worden, so in Epi­
dauros (Lidûov 'aexawÀ. 1891, S. 65), im .Amyklaion (Ephim. arch. 1892, S. 11), in Eleusis 
(vgl. Puchstein, .Arch. Jahrb. 1896, S. 73, .Anm.), in Thermon (Ephim. arch. 1900, 177). 
Die Spitze des Lykaionberges besteht ganz aus Asche mit kalzinierten Knochenstückchen 
(Ephim. arch. 1905, 161, 167 f.). Die wichtigsten, weil in chronologischem Zusammen­
hang stehenden Beobachtungen dies er Art sind in Olympia von Fu rt wang le r gemacht 
und im Olympiawerk IV, 2 f. beschrieben worden. Unter dem .Altar zwischen Heraion 
und Pelopion, den Puchstein (Jahrb. 1896, S. 53 f.) und Trendelenberg (Der groLle 
Altar des Zeus in Olympia, Prog . .Askan. Gymn. Berlin 1902) wie mir scheint über­
zeugend als den grot3en Aschenaltar des Zeus nachweisen, lagen in der Tiefe zwei Aschen­
schichten, von denen die untere unter den Estrich des Heraions hinunterreicht, aber von 
dessen Fundamenten durchschnitten wird, also alter ist. Die zweite Schicht ist durch eine 
Lage Sand von der anderen getrennt. Bei de werden als "tiefsch warze Aschenschichten" 
bezeichnet, die mit den bekannten kleinen Bronze- und 'rerrakottavotiven durchsetzt waren. 
Reste von Knochen werden nur an einer anderen Stelle, bei dem früher für den Zeusaltar 
gehaltenen elliptischen Fundament erwahnt; sie sind also, wenn i.iberhaupt vorhanden, an 
den übrigen Stellen jedenfalls nur sparlich gewesen. .Auch an den Randern des flachen 
Pelopionhügels fanden sich gleiche Schichten, ebenso an verschiedenen anderen Stellen der 
Altis, namentlich auch an dem Altar vor dem Heraion, der nach Pausanias ein .Aschenaltar 
war. Samtliche Schichten gehoren in die Zeit des geometrischen Stils. Für jüngere Zeit 
sind in Olympia solche .Ansammlungen um die .Altare nicht mehr beobachtet worden. 

Aschenaltare Statt dessen erfahren wir von Pausanias, daD der grof3e Zeus- und der Hera-
altar ànà r:fjç dcpeaç n'Vv fl-'I'Jf!WY gemacht gewesen sei en. P u ch stein hat in dem 
genannten .Aufsatz die Irrtümlichkeit der früheren .Auffassung nachgewiesen, daf3 es si ch 
um die bergartig aufgehaufte A.sche der Opfer gehandelt haben konne. vVas wir aus 
Pausanias zunlichst erfahren, ist vielmehr nur der auch sonst belegte Brauch, dal3 der 
.Altar jlihrlich einmal mit einem aus der .Asche des Prytaneionherdes hergestellten V erputz 
(mJÀ6ç) bestrichen worden sei. Puchsteins \Viederherstellungsversuch, der sich auf den 
erhaltenen Brandopferaltar des Hieron II in Syrakus stützt, wird meines Erachtens den .An­
gaben des Pausanias in der Hauptsache gerecht. Nur ein Punkt ist bei Puchstein unge­
kHirt geblieben. Der Perieget sagt (V, 15, 9), daf3 "das von der Hestia des Prytaneions 
dm·thin gebrachte nicht zum wenigsten zu der Gro!Je (Jdye8-oç;) des Altares beigetragen 
ha be". Eine Parallelerscheinung ist der "a us dem Blute der Opfertiere" errichtete Altar 
in Didymoi, der allerdings, wie Pausanias ebenda sagt, spliter nicht mehr stark ange­
wachsen sei. Hier wird man an ein .Anmachen der Tünche mit dem Opferblut zu denken 
haben; denn nur dann erkllirt es sich, warum Pausanias den .Blutaltar" i.iberhaupt anführt. 
Bei beiden soll nun nach Puchstein die Vergroiilerung .nicht banausisch von den ganzen 
Maf3en" verstanden werden, sondern soll mehr in der Idee gelegen hab en, inde rn "eine 
geringe, periodisch wiederholte Zutat ... dem frommen Griechen als das allein Bedeutende 
und GroDartige an der .Anlage galt". Das stimmt aber nicht zu der oben zitierten 
Bemerkung des Pausanias, die ganz real von einer wirklichen Vergro.f.ierung spricht. Ich 
glaube, daf3 eine sehr einfache Berechnung zeigt, daf3 die jahrliche uovfaatç allerdings 
eine sehr erhebliche Vergr613erung herbeiführen konnte. Nehmen wir an, dal3 die Dicke 
des Verputzes jedesmal nur 1 cm betrug, so gibt das bei jahrlicher Wiederholung 
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m 500 Jahren bereits 5 m. Das GroGartige, das dem Fremden · mit Recht Eindruck 
machen konnte, war demnach der Umstand, daG trotz der jahrlich so geringen Aufhohung 
ein so gewaltiger Bau entstanden war. Dabei werden wir nur ein Anwachsen nach oben 
anzunehmen haben. Denn die gleiche Ausdehnung in die Breite würde ja zu unformlichen 
Proportionen geführt haben. Ich glaube daher, dafi man die Quaderwii.nde unberührt liefi 
und nur die Oberseite des Altares neu verputzte. 1 Das wird bestatigt durch Pausanias' 
Angabe, dafi die Treppe zur Prothysis aus Stein, die auf die obere Plattform aus Asche 
bestand. Denn diese Stufen lagen ja eben in der durch den Putz entstandenen Aufhohung, 
die auf3en je nach dem Anwachsen wieder mit Quadern umschlossen worden sein muG. Der 
Altar war demnach wirklich Èx drpeaç :ne:not'YJflÉvoç. Ursprünglich batte er, wenn wir die 
obigen Zahlen für sein mutmafüiches Alter und die jahrliche Aufhohung beibehalten, eine 
normale Hohe von 11/2 m gehabt, die bis zu Pausanias Zeiten auf 61/2-7 rn gewac4sen ware. 
Es versteht sich, daf3 man der Prothysis dann nicht mit Puchstein die halbe Rohe des 
Ganzen ge ben darf, sondern daG sie eine gerin ge Rohe von etwa 1 /2-1 m haben 
mu13te. Danach ware Koldeweys Hekonstruktion, Jahrbuch 1896, S. 76, 77 abzuandern. 
DaG dieser Bau anormal aussah, ist klar. 2 Um so eher erklart sich des Pausanias umstiind­
liche Beschreibung, in der er bezeichnenderweise die Ho he der Prothysis nicht angibt, 
eben weil sie nur eine niedrige Stufe war. 

Bestand also der Zeusaltar sicher zum gro13eren Teil (ovx fjxwra) aus Asche, so 
werden wir auch bei dem Altar der olympischen Hera und den sonst überlieferten 
.Aschenaltaren• (Reisch bei Pauly-Wissowa, Realencyklop. I 1668) ein nicht nur sym­
bolisches, sondern sehr reales Vorhandensein von Asche annehmen müssen. Da& die 
Asche noch in anderer Weise als durch xoviamç zum Aufbau beitragen konnte, zeigt der 
von Koldewey in Neandria (51. Berl. Winck. Progr., S. 28; Abb. 58) entdeckte und richtig 
erklarte Altar, der zwischen seinen Quaderwiinden mit Asche und Knochenresten gefüllt 
war. Das gleiche ist bei dem Quaderaltar in Delphi am Ostende der Marmariaterrasse der 
FaU, WO ich bei wahrender Grabung im Frühjahr 1903 diese Füllung beobachten konnte, 
ferner bei sizilischen Altaren (Gaggera, Akragas; Puchstein-Koldewey, Tempel in 
Unterit. und Siz. 84; 170). 

Wir haben also zwei Tatsachen, die für unsere Zwecke wichtig sind: In archaischer Heiligkeit 
Zeit hat man die Reste der Brandopfer niemals von ihrer Stelle entfernt; in jüngerer Zeit, cler Asche 
wo das dauernde Herumliegen der Brandreste lastig empfunden werden mochte, legt man 
bei berühmten Altaren besonderen '\Vert darauf, da13 sie zu gro13erem oder geringerem 
Teil a us Asche bestehen. Die zu Grunde liegende V orstellung kann nur die sein, dafi der 
Asche ein Wert, eine gewisse Heiligkeit beigelegt wurde. Auf jeden Fall sollte sie der 
Gottheit, der das Opfer gebracht worden war, nicht entfremdet werden. Das wird gestützt 

1 Was wieder einen clurchaus praktischen Ausgrtngspunkt gehabt haben muEl, da nur die Oberseite 
des Altars durch das Feuer angegriffen wird, die Seitenflachen nicht. 

2 Trendelenburgs Herstellungsversuch a. O. Taf. 3 = Luckenbach, Olympia und Delphi S. 21 
ist deshalb nicht überzeugend, weil er von keiner bekannten Altarform ausgeht und weil die schwindelnde 
Treppe durchaus unwahrscheinlich ist. Bei unserem Abanderungsvorschlag von Puchsteins Herstellungs­
versuch hat dagegen der Altar ursprünglich die gelaufige Gestalt des Altartisches mit Yorstufe und wird 
erst durch die jahrhundertelange Aufhohung verandert. - Lrbrigens kommt ja auch T ren delen burg 
zu dem für uns hier wichtigen Ergebnis, daE! der Hauptteil des Al tares in der Tat ans Asche bestand. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. li. Abt. 5 
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durch zwe1 von Puchstein S. 62 angeführte Legenden, die sich auf das Verhalten der 
Asche beziehen: 1. Auf dem Altar der Aphrodite auf dem Berge Eryx verschwinden bei 
N acht alle vom Opfer übrig gebliebenen Kohlen, Asche und halbverbrannte Scheite und 
am anderen Morgen ist Gras und frischer Tau da (Aelian nat. anim. X 50). Der Sinn 
kann nur sein, daü die Gottin auch die Reste der Opfergaben an s-lch genornrnen hat. 
2. Umgekehrt blieb auf dem im Freien stehenden Altar der Juno Lacinia, trotzdem die 
Winde ihn umstürmten, die Asche unbeweglich liegen (Plin. n. h. II, 240); die Gottin 
hait sie als ihr Besitztum fest. - W as im übrigen in der nacharchaischen Zeit Griechen­
lands mit der Opferasche geschah, ob sie, wie fl·üher liegen blieb, und nur die Fundum­
stande noch keine derartige Beobachtung erlaubt haben, oder ob sie; wie nach dem 
rnosaischen Gesetz (das Puchstein ebenfalls heranzieht, 3. Mos. 1, 16; 6, 3), sorgfaltig 
gesarnmelt und irgendwo aufgehauft wurde, ist nicht überliefert. Genug, daü wir Anhalts­
punkte dafür ha ben, dafi ein A ufbewahren der Opferasche als eine Pflicht gegen die 
Gottheit empfunden werden konnte. 1 

vV enn wir von diesem Punkte a us an die Erklarung der orchomenischen Aschengruben 
gehen wollten, so müflten wir zu dem Resultat gelangen, dafi ihre Füllung aus Opfer­
resten bestiinde, die, weil vielleicht an eine chthonische Gottheit gerichtet, dauernd der 
Erde übergeben wurden. Die Massenhaftigkeit der Bothroi würde dann von der Frommig­
keit jener Zeit das günstigste Vorurteil erwecken. Eine andere Moglichkeit ist diese: 
man batte ans religiosen V orstellungen eine Scheu, die As che zu zerstüren oder zu beseitigen, 
sei es, dafi man in ihrer Aufbewahrung die Gewahr für stete glückliche Erneuerung des 
nützlichen Feu ers erblickte; sei es, da[.\ man seine verderbliche und gefahrliche Macht 
dadurch - ideell und praktisch - in der Rand zu halten hoffte. Kenner der Religions­
geschichte und solche der heutigen primitiven Kulturen werden entscheiden konnen, ob 
sich in irgend einer Richtung Belege für diese Vermutungen :finden lassen. --

Die Bauten der Bothrosschicht sind leider in einem wenig guten Zustande 
erhalten. Doch genügt das Material, um wenigstens die Grundrififormen annahernd herzu­
stellen. Es ist schon gesagt worden, dai.\ wir in der Bothrosschicht mehrfach gerade 
Mauerstrecken haben (K 16, 23, 26, 30, 68, 82, 86, N 15-19, 23-26, 31), von denen 
zwar einige zu elliptischen Bauten gehort haben konnen, manche aber ebensogut oder 
wahrscheinlicher zu rechteckigen zu erganzen sind (besonders K 68; N 19, 23 wegen ihrer 
Lünge. N 26). 

Die herrschende und charakteristische Bauform ist jedoch die des Ovalbaues 
(Taf. XIII-XV). Vorhanden sind nur Reste der Bruchsteinsockel, von· der aufgehenden 
Lehmmauer war nirgends eine Spur. Die Sockelmauern sind viel dünner als die der Rund­
bauten. Die durchschnittliche Dicke betragt 50-60 ém. Nur K 16, N 22, 27 a-b machen 
mit 1-1,20 rn A usnahmen. Die Bearbeitung der Steine und ihre Zusammenfügung ist 
dieselbe wie bei den Rundbauten. In der Regel genügen zwei Steine, um die Dicke der 
Mauer herzustellen. 

Die Rekonstruktion der Grundrisse ist zwar nicht mit absoluter Sicherheit, aber 
doch mit sehr grofier W ahrscheinlich keit zu ge ben. Man gelangt bei diesen V ersuchen zu 

1 Yom Vergraben der Opferasche spricht Stengel, Griech.Sakralaltertümer (l. v. Müllers Hand­
buch V 3) S. 101, jedoch ohne Belege anzuführen. 
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drei ver~chiedenen Typen (.Abb. 9), von denen ich B und C für ganz gesichert halte, . da 
der Spielraum für andere Moglichkeiten sehr gering ist. Bei .A ist der vordere Abschlulil 
nicht unmittelbar zu belegen und laflt mehrfache Moglichkeiten zu. Doch tritt für die 
versuchte Lüsung die wichtige Parallele der italischen Hüttenurnen ein (s. u.). A stützt 
sich auf den erhaltenen Rest N 21, der allein die starke, fast halbrunde Krümmung an 
seinem Ende hat. B geht von N 34 aus; zu ihm gehort auch N 29. C ist von den drei 
Typen am besten gesichert durch das relativ güt erhaltene Gebaude N 27, und am haufigsten 
vertreten (N 20, K 31, 32, 44). 

Typus A dürfte, wenn er richtig erganzt ist, der alteste sein, da er sich dem Rund- Typus A 

bautypus am engsten anschlielilt. Sein hinterer Abschlulil ist ein Halbkreis; das erhaltene 
Stück der Kurve von N 21 laflt keine andere Erganzung zu. Den vorderen Abschlufl 
batte ich ursprünglich mit gerade auslaufenden Seitenwanden und rechtwinklig anstotien-
der V 6rderwand erganzt, doch fiel dies Gebilde vollig a us dem Liniencharakter der übrigen 

ct~~ 
1 1 1 1 
1 1 1 1 
1 1 1 1 
1 \ 1 , 

\ \ 1 f \ '---- _ _; 1 
'-------./ 

Typus A (N 21) Typus B (N 34) Typus C (N 27) 

Ab b. 9. Grun drisse der Ovalbauten, erganzt. 

Ovale heraus. Die jetzt gegebene Erganzung, bei der nur die Lange des Ganzen unsicher 
ist, stützt sich auf die Analogie von italischen Hüttenurnen, die genau diese oval ausge­
bauchten Seitenwande bei rundem hinteren und breitem geraden vorderen Abschlufi haben. 1 

Bei B leuchtet ohne weiteres ein, daià, wenn man das erhaltene Stück von N 34 Typus B 

symmetrisch wiederholt, die Führung der fehlenden Rundung keinen sehr gro&en Spielraum 
laat. Rückt man die Teile weiter auseinander, so wird die Breite groLier wie die Tiefe 
und wir entfernen uns von jeder Analogie, indem das Ganze einem halbierten Rundbau 
ahnlich würde. Rückt man sie niiher zusammen, so wird der Innenraum unwahrscheinlich 
klein. Die in der Skizze gewahlte Form halt etwa die Mitte zwischen den überhaupt mag-
lichen Fallen. Sie scheint mir eine plausible Übergangsstufe zu dem wiederum durch 
Parallelen gesicherten Typus C. 

Typus C unterscheidet sich im Prinzip dadurch von A und B. dafl die Lii.ngswande nach Typus C 

vorne schon in vollige Gerade übergehen und fast rechtwinklig mit der V orderwand zusammen-
stofien. Dies ist gesichert. Den V erlauf der hinteren Krümmung kéinnte man nun aller-

1 Abg. Annali d. Ist. 187l, Taf. U9. Durm,, Baukun~t der Etrusker 2, S. 4!, Fig. 43. Montelius, 
Civilisation primitive en Italie II, Taf. 136, 9; 140, 5, 6, 8 -10; 254, 11; 275, 13. 

5* 
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dings zur Not auch in einem Halbrund geschehen lassen, wodurch aber die Eingang~seite 
unverhaltnism1ii3ig breit würde. Auch ist der Übergang zum Halbrund in den Linien nicht 
bemerkbar. Für die gegebene spitze Endigung spricht die Analogie der von Sotiriadis in 
Thermon entdeckten Bauten (Ephim. arch. 1900, 17 5 ). Typus C hat si ch am weitesten 
vom Rundbau entfernt und ist die jüngste der drei Formen. 

Da.a die aufgehenden Mauern aus Lehmziegeln bestanden, darf ais sicher angenommen 
werden. Fraglich ist, ob sie senkrecht stiegen und ein selbstandiges Dach trugen, oder 
ob sie in ovale Wolbungen übergingen. Für das letztere scheint eine sonst unerkHirliche 
Besonderheit zu sprechen, die sich an N 27 und wahrscheinlich auch bei N 22 finclet. Die 
Ma uer der V orderwand ist fast doppelt so stark ais die der Seiten. Den kt man sich eine 
ovale Lehmwolbung über dem Ganzen, so verteilt sich der Schub auf Seiten- und Rück­
wand gleichmaflig, wogegen die Vorderwand, weil hier die Linien der \Volbimg gerade 
durchgeschnitten sind, einen starkeren Druck auszuhaltenhat; die Wëilbung hat das Bestreben, 
die senkrechte ~Iauer nach auiâen umzukippen. .Aus diesem Grunde hat man sie bei den 
grofleren Bauten dicker gemacht ais die übrigen 'Vande. Bei senkrechten Mauern mit 
gesondert aufgesetztem Dache wliren alle Manern gleich belastet und eine Veranlassung 
für die V erdickung der V orderwand ist nicht zu fin den. Daiâ Lehmwëilbungen auch mit 
geringerer Mauerdicke ais die . der Rundbauten ausführbar sind, zeigen die Kurdenhütten 
(Taf. Xl). Da wir, wie die V erschiedenheit der Grundrisse zeigt, uns hier in einer Epocbe 
lebhaften Experimentierens befinden, so ist es übrigens wohl moglich, dati ne ben lehm­
überwolbten Ovalhausern auch schon solche mit Walmdach vorhanden waren, wie wir es 
bei den Hüttenurnen durchweg sehen. 

3. Rundbauten und Ovalbauten. 

Entstehung, historische Bedeutung, Nachwirkung. 

Die orchomenischen Lehmkuppelhauser sind durch ihre Grotie und ihre kühne 
Technik an sich eine Bereicherung unserer Vorstellungen von der Kultur des ausgehenden 
3. Jahrtausends v. Chr. Vermehrte Bedeutung gewinnen sie, wenn wir sie nach rückwarts 
und vorwarts in Zusammenhang stellen. Für ih1~e Entstehung sind wir freilich auf 
theoretische Überlegungen angewiesen. Dafür ist ihre Nachwirkung ins 2. Jahrtausend 
und weiter herab um so klarer. 1 

Das erste Bestreben des primitiven Menschen, der keine Hohle 7.U seiner Unterkunft 
findet, wird gewesen sein, das Feuer, an dem er sich warmt, gegen Regen und Wind zu 
schützen. Das geschah zweifellos zunachst dur ch eine einfache Einhegung (Li pp ert, 
Kulturgesch. II, S. 167), anf einer weiteren Stufe durch Überdachung. Die Feuerstelle war 
so von allem Anfang, wie sie es bis weit in die klassische Zeit geblieben ist, der Mittel­
punkt des Ha uses, und das Ha us selbst ist zunachst nichts wei ter, ais die gleichmaflige 
Abschlieflung des Kreises, der von dem Feuer bestrahlt wird. Eine einfache praktische 

1 Nach Fertigstellung des Manuskripts erschien der lehrreiche Aufsatz von Pfuhl, Zur Geschichte 
des Kurvenbaues (Athen. Mitt. 1905, 331), anf den im folgendem mehrfach Bezug genommen wird. 
Wahrend des Druckes kommt die schone Habilitationsschrift von W. Altmann, Die italischen Rund­
bauten hinzu. 
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Überlegung lehrt, dafi durch einen runden .Abschlufi der Zweck am leichtesten und voll­
stlindigsten erreicht wird. Dazu kommt, dafi das nüchste Material, das die Natur fast ohne 
Bearbeitung liefert, Zweige, Aste, Reisig, Schilf, sich ohne weiteres zu einer runden 
Wôlbung zusammenbiegen und -flechten lassen, leichter als zu einer rechteckigen Hütte, 
die erst entstehen kann, wenn man das Behauen von Pfosten gelernt hat. Obwohl nun 
runde und rechteckige Hütten- und Haus-Grundrisse sowohl bei den ;heutigen N atur­
volkern wie in sehr frühen Perioden gleichberechtigt nebeneinander zu stehen scheinen 
(Sc hliz, Der Bau vorgeschichtlicher W ohnanlagen, in Mi tt. der anthropol. Gesellsch. Wien 
XXXIII, 1903, S. 301), so wird doch auch in den frühgeschichtlichen Funden in der Tat 
die Rundhütte allmahlich immer deutlicher als die Urform nachweisbar.1 

Wahrend der orchomenischen .Ausgrabung hatten wir Gelegenheit, die Urform der 
runden Schilf- oder Reisighütte in nlichster Nahe unserer Rundbauten studieren zu konnen, 
indem über Winter sich ein Vlachendorf am geschützten Südabhang des Stadtberges nieder­
zulassen pflegt, das aus etwa 30-~40 Hiitten der auf Tafel XII 1 sichtbaren Art besteht. 
Der innere Durchmesser betrligt durchscbnittlich 5 m. Das Skelett der Hütte wird aus 
langen dünnen biegsamen Baumstiimmchen hergestellt, die in der Peripherie in den 
Boden gesteckt und in der Mitte ohne Mittelstütze zusammengebogen sind. Die Zwischen­
raume dieser Langsrippen werden mit querlaufenden dünneren Zweigen durchflochten ; 
sodann werden als .Abdeckung dicke Lagen von Schilf aufgelegt und durch querlaufende 
Gerten festgehalten. Die W and wird dadurch ziemlich dicht, schützt gegen den Regen 
vollkommen und gegen Wind überraschend gut, ist aber so durchHissig, dafl der Rauch 
ungehindert naèh oben abzieht. In der Mitte der Hütte befindet sich die Feuerstelle, die 
meist einen grofSen fiachen Stein ais Unterlage hat, der auch zum Brotbacken dient.2 Die 
Hütten wurden am 6. Mai, dem Tag des heiligen Georg, ahgebrochen, die Holzstlibe 
werden an einem sicheren Ort versteckt, das Schilf verbrannt und die dicke zurück­
bleibende Asche gleichma&ig über die Bodenflache der Hütte ausgebreitet. Die Hirten 
ziehen an die hoheren Range der Gebirge, um dort den Sommer über das Vieh zu weiden 
und erst am Anfang des \Vinters an die alte Stelle zurückzukehren. 

Die Technik der Vlachenhütten war uns lehrreich für die Entstehung der primitiven 
Gewolbeform. W eiteres hochst instruktives ethnographisches Material findet si ch vereinigt 
bei L. Frobenius, Ursprung der Kultur (1. Afrikanische Kulturen, S. 196 :If.), wo man an 
einer Serie südafrikanischer .Kugelhütten" die verschiedenen Moglichkeiten in der Führung 
der Konture beobachten kann. Wichtig ist, dafi alle Hütten, die keine Mittelstütze hahen, 
sich der Halbeiform nahern (Frobenius, Fig. 148, 149), wahrend eine flachere, halb­
kugelige Wolbung eine oder mehrere Innenstützen nütig macht (Fig. 143, 146). 

Wie der Fortschritt zu einer festeren Gestaltung der Bauform vor sich ging, konnte 
theoretisch leicht geahnt und dann durch Beispiele belegt werden. Einmal muflte sich 
bald das Bedürfnis herausstellen, am unteren Rand der Hütte, wo das vergangliche 
Material von der Bodenfeuchtigkeit beschadigt wird, einen festeren .Abschlufi zu erhalten. 
-~--~~-- ----

1 So hiilt auch Frobenius, Ursprung der Kultur I, S. 196, 230, die kugelige Reisighütte der 
Buschmil.nner für die Ursprungsform aller übrigen. 

2 Hierfür wird ein starkes Feuer gemacht, das den Stein durchwil.rmt. Dann wird der Stein gereinigt, 
das Brot darauf gelegt und mit einem grofien, balbrund gewolbten Blech bedeckt, abnlich unseren Braten­
glocken, nur flacher. Ùber dem Blech wird abermals Feuer entzündet, bis das Brot fertig ist. 

Schilfhütten 
der Vlacben 

Afrikanische 
Kugelhütten 

Enstehung der 
Lehmkuppel 



Heutige Lehm­
kuppelhauser 

38 Il. Die alteren Ansiecielungsschichten (Bulle) 

Das konnte durch Aufwerfen eines kleinen Erd- oder Lehmwalles an der Auflenseite leicht 
erreicht werden. In der Tat habe ich im Tale von Charonea Hütten auf diese W eise von 
einem meterhohen Lehmring umgeben gefunden. Ferner konnte man zur Erhohung der 
Dichtigkeit die Reisig- oder Schilfwand innen oder atilien mit Lehm bestreichen, ein Ver­
fahren, das ebensogut heute in Afrika vorkommt (Frobenius, S. 196 f.), wie es durch 
zahlreiche urgeschichtliche Beispiele bis in die neolithische Zeit hinauf belegt ist (Mu ch, 
Mitt. der anthropol. Gesellsch. Wien VII, 1878, S. 330 f.; Sophus Müller, Nordische Alter­
tumskunde I, 200; Schliz, Groflgartach, S. 15, u. o.). Und nun bedurfte es nur eines sehr 
naheliegenden Schrittes: jenen aufleren Lehmwall hoher emporzuführen, bis er sich oben 
zusammenschlo13, oder den Lehmüberzug dicker zu roachen, bis er ein festes Gehause 
bildete. Das war ein technisch sicherer und konstruktiv leicht auszuprobender vV eg, 
auf dero man nach und nach zu einem geschlossenen Lehmhaus gelangte, das den Bedürf­
nissen eines nicht mehr nomadisierenden Lebens genügte.1 Die Bedingungen einer massiven 
Kuppelwolbung, die in einem festen Baumaterial sehr schwer zu finden gewesen waren, 
waren so mit Hilfe des elastischen Holzes, an dem sich die konstruktiven Km·ven von selbst 
bilden, erlernt worden. Man konnte nunmehr sein er vollig, entbehren. Die freie Lehm­
kuppel der orchomenischen Rund.bauten ist das Endresultat, verbessert noch durch die Hinzu­
fügung des Steinsockels, der den Lehm vor der Zerstürung durch die Erdfeuchte schützt. ~ 

Die Spitzkuppel aus Lehm ist ein Bautypus, der sich an einigen Stellen der Erde 
noch heute find.et. Die auf Tafel XI 2 abgebildeten kurdischen Hütten aus Mesopotamien 
sind den orchomenischen so ahnlich, dafl wir vielleicht eine ununterbrochene Tradition 
aus der altesten Zeit für sie voraussetzen dürfen. Sie scheinen nicht mehr haufig vorzu~ 
kommen. Delit z sc h, dem ich für die V or lage zu Tafel XI 2 zu Danke verpflichtet bin, 
hat sie zwischen Diarbekr und Mosul angetroffen. Oberstabsarzt W ilke (briefl. Mitteilung) 
fand sie im persisch-kaukasischen Grenzgebiet (am Araxes bei Nachitschewan und südlich 
davon) nur noch vereinzelt neben dem herrschenden viereckigen Haustypus. - Die 
Hütten der Mussgu-Leute (Abb. 6, 7 S. 22) gehoren zu einer grof3en Gruppe afrikanischer 
Erdbauten, die besonders im Sudan heimisch ist und eine ganze Reihe lehrreicher 

1 Eine Zwischenstufe dieser Entwicklung bieten die Hütten der Schillukneger am blauen Nil 
(Junker, Reisen in Afrika I, Abu. zu S. 244); der untere Teil der halbeiformigen Hütten besteht aus 
Lehm, der obere Teil a,us kuppelformig gewolbtem Schilf. 

2 Einer anderen, nordischen, Entwicklungsreihe, die von der aus Zweigen gem;1ehten Kugelhütte 
ausgeht, sei kurz Erwahnung getan. Es sind die neolithiRchen Trichterwohnungen (MardeÜen), kreisrunde, 
unten enger werdende J<}rdlocher von etwa 3 m Tiefe und 6-10 m Durchmesser, deren Überdeckung aller­
dings nirgends erhalten ist. Dafl diese konisch war, darf man aus der Form gewisser- Hausurnen ent­
nehmen, welche aus zwei kegelfèirmigen Teilen bestehen, die mit den breiten Enden aneinander gesetzt sind 
(Urnen von Riinne, Polleben, Holstein. Taramelli, cinemrii in forma di capanna, Atti della R. 
Accademia dei Lincei, Ser. V, 2, 1893, S. 433, Fig. 3 -6. S. Müller, Nord. Altertumskunde I, 410, Fig. 223). 
Denn ich glaube, dafl Becker (Verh. Berl. anthrop. Gesellsch 1892, S. 558, 560) mit Recht an der Erklarung 
dieser Urnen ais N achahmungen von Hütten festhalt, wogegen .T ttra rn ellis Gegengründe (a. O. S. 43!, 
Anm. 5) unzureichend sind. Dafl die 'rür meist in dem oberen Conus angebracht ist, ist Beweis genug. 
dafl es sich um die Nachbildung überdachter Trichterwohnungen handelt. Bei diesem Typus hat sich 
die ursprüngliche Hütte also nach unten hin vertieft, in Ausn~tzung der Et·fahrung, da.fl man im 
Boden mehr Warme hat. - Ahnliche Erdwohnungen sind bekanntlich für die klassische Zeit no.ch bei 
Phrygern, Armeniern, Saken und Germanen überliefert (Vitruv II 1, 5; Tacit. Germ. 16; I. v. Müller, 
Griech. Privataltert. 8, 1). 
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Typen hat. Frobenius (Afrikanische Kulturen I, 218) nennt die bienenkorbformig 
gewolbten Typen nach dem wichtigsten Stamme, der ihn benutzt, den :Makari- Stil. 
Auch in Afrika scheint die Kunst des Lehmwolbens zurückzugehen und durch gerade 
Wande mit Holzdach verdrangt zu werden. Denn nur die alteren Reisenden berichten 
davon, namentlich Barth (Reisen in Afrika III, 222; danach Abb. 6, S. 22) in einer 
sehr anziehenden Schilderung der :Mussgubehausungen,l aus der hervorgeht, daf3 man 
die Lehmhütten JlUr Winters als W ohnung, sonst aber als Kornspeicher benutzte. 2 -

Die dritte Stelle, an welcher Lehmkuppeln von alterer bis in die neuere Zeit vorkommen, 
sind En gland und Schottland mit ihren "beehive ho uses". In einer Hliusergruppe ·a us 
Schottland, bei Lubhock, Prehistoric 'l'imes3 , S. 54, Fig. 78, sind sie so dicht aneinander 
gedrangt, dafl sie zum Teil in der unteren Halfte zusammenwn,chsen, was zur Festigkeit 
beitragen wird. An den von :Montelius (Archiv für Anthropologie 23, 1895, S. 461, 
Fig. 34; Orient und Europa, S. 185, Fig. 24 7) von den Hebriden puhlizierten Exemplaren 
erkennt man die gemischte Technik wieder: unten Steinsockel, oben Lehm. 

Die Lehmkuppelhütte, so solide sie in der guten orchomenischen Ausführung ist, 
hn,t mehrere technische N achteile: erstlich ist ihr rel a ti v wei ch es :Material an der A uGen­
seite den bestandigen Angriffen des Wassers ausgesetzt, die, wie wir an den Hütten K 1 
und 3 sahen, Verstarkungen notig machen; zweitens ist für die Überdachung eines relativ 
klein en Rau mes eine übermüGige Hohe der Kuppel notig, deren oberer Teil unbenutzbar 
war; drittens aber gestattet diese Technik keine wesentliche Ausdehnung, da jede geringe 
V ergrofierung des Durchmessers ein unverhaltnismaDiges Anwachsen der Ho he bedingt; 
das technisch zu leistende :Maximalmafl ist vermutlich in den orchomenischen Hriusern 
schon erreicht. :Man konnte also sein Ha us wohl verdoppeln, 3 aber nicht vergroaern, 
und behielt immer nur einen "einzelligen" W ohnraum, obwohl die fortschreitenàe Differen­
zierung der Bedürfnisse N ebenr1iume fordern muflte. 

J eder dieser drei N achteile gab den Anstofl zu einer eigen en Entwicklungsreihe: der 
erste veranlaflte die Ersetzung des Lehmziegels durch Bruchstein; der zweite führte un ter 
Beibehaltung des einzelligen Systems zum Ovalbau; der dritte endlich veranlaf3te den 
Übergang zum rechteckigen und "mehrzelligen" Bausystem. 

Diesen theoretischen Entwicklungsgang konnen wir für die beiden letztcn Punkte in 
Orchomenos tatsachlich verfolgen. Was den ersten Punkt anbelangt, so ist es durchaus 
moglich, ja wahrscheinlich, dati man auch auf griechischem Boden noch einmal ober­
irdische W ohnhiciuser mit Steinkuppeln fin den wird. Einstweilen kennen wir sie nur von 
Sardinien und den Balearen (:Montelius, Orient und Europa, 169 f.). Für die Nurhagen 
Sardiniens, der en al teste Exemplare bis in die neolithische Zeit himmfgehen, ist zuletzt 
von Pinz a (:Monumenti antichi dei Lincei XI, 1901, S. 238 f.) die Deutung anf Grabmaler 

1 Frobenius a. 0., S. 218, spricht die Verruutung aus, dafl die konischen Bauten der Termiten 
ais Vorbilder gedient hatten. Das erscheint mir ganz ausgeschlossen, denn die Ahnlichkeit ist eine voll­
kommen oberfHichliche. Den Termitenbauten, die a us lauter kleinen Zellen aufgebaut sind, fehlt das 
wesentlichste, der groLle innere Hohlraum. Das schwierige statische Pro bierne, das die Lehmkuppeln 
bieten, konnte unmoglich anders als anf dem ob en geschilderten W ege gel ost werden. 

2 Über das Weiterleben alter Hausformen in den Vorratsbehaltern vgl. auch Pfuhl, Athen. Mitt. 
1905, s. 363 .. 

3 So geschieht es bei den Truddhi Apuliens: Mon telius, Orient und Europa, 174 (vgl. unten). 
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gegenüber den anderen Mi:iglichkeiten (W ohnungen, Festungstürme, Tempel) nochmals 
lebhaft verfochten worden. Aber dabei bleiben eine Menge wichtiger Umstande unerklart, 
ihre grofle Variabilitat, die mühsame und für Graber zwecklose Anlage oberer Stockwerke, 
die Nischen und Seitenraume, der mangelnde monumentale Verschlur3 u. a. Neuerdings 
sind denn auch Nissardi (Atti del congr. storico 1 !)03 vol. V, 651) und Taramelli (Not. 
degli scavi 1903, 492; 1904, 337) mit guten Gründen für die Erklarung als W ohn­
hauser eingetreten (Lage an Quellen und W asserlaufen, V orratsgruben für Getreide ). 

Auch die allgemeinen architektonischen Motive weisen auf Wohnaulagen und zwar 
auf eine ganz eigentümliche Fortbildung des einzelligen Lehmkuppelhauses. Die Übertragung 
der Lehmkuppel in Stein setzt, sobald es sich um irgend erhebliche Gri:iflenverhaltnisse 

Abb. 10. Nurhag von Fiumen Longu. Nach Pinza, Monum. dei Lincei XI S. 102, Fig. 65. 
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handelt, eme gute, womüglich quadermaflige Bearbeitung der Steine voraus; denn von dem 
Punkte an, wo die Vorkragung der Wolbung beginnt, wird ihre Haltbarkeit nur durch 
das absolut sichere Auflagern jeder hüheren Schicht auf der unteren gewahrleistet. Ist 
eine gute Fugung nicht moglich, so kann der Tendem zum Einsturz nur durch zunehmende 
Starke der Mauer entgegengearbeitet werden. Dies letztere ist bei den N ur hagen der 
Fall. Die Konturen der inneren \Volbung entsprechen ungefahr der steilen Kurve der 
orchomenischen Lehmhauser (Abb. 10. Pinza, Fig. 61, 64-68). Die aufleren Wande 
dagegen hab en kaum gekrümmte steile Boschungen, die si ch unten der Senkrechten 
nfihern. Die Mauerdicke ist oft fast gleich dem inneren Durchmesser der Hauptkammer, 
bisweilen übertrifft sie ihn. Der dicke Steinmantel enthalt den spiraligen Zugang zu der 
oberen Kammer, über deren 1iufleren oberen Abschluf3 wir lei der nicht unterrichtet sind, 
der aber mit Pinza (S. 90) r.weifellos als halbeiformig zu denken ist. Die Entstehung 
dies es Bautypus erklart si ch auf folgende vV eise: bei der Übertragung der Lehm wolbung 
in Stein stellte si ch eine betrachtliche V erstarkung der Ma uer ais notwendig heraus, um 
durch die Steinmassen den seitlichen Schub der nicht all zu gut gefügten Wolbung auf­
zufangen. Die tote Mauermasse mu13te notwendig auf eine praktische Ausnutzung führen. 
So kam man zunachst zu nischenartigen Erweiterungen, dann fand man die Moglichkeit, einen 
spiraligen Gang in den dicken Mantel zu legen und so entstand das Obergeschof.i. Für 
Grabzwecke mit so viel Aufwand eine obere Kammer herzustellen, dürfte wenig innere 
W ahrscheinlichkeit ha ben, und die wenigen, wirklich darin gefundenen Bestattungen sind 
spat. Vielmehr wirkt der ganze N urhagentypus wie ein fast krampfhafter Versuch, von 
dem K uppelhause nicht abzulassen, sondern es mit grofiter Anstrengung für erweiterte 
Bedürfnisse brauchbar zu machen. Bei der Abgeschiedenheit, die für die Kulturverhaltnisse 
Sardiniens bis in die neueste Zeit charakteristisch ist, kann dieses eigensinnige Festhalten 
und unpraktische Ausgestalten eines altesten architektonischen Gedankens nicht wunder-
nehmen. - Ahnliches gilt von den Talayots der Balearen, über deren Alter wir noch Talayots 

unvollkommener unterrichtet sind. Hier werden eigentumliche Experimente mit Mittel-
stützen gemacht (Montelius, Orient und Europa, Fig. 231a, 232b), die aber auch keine 
fruchtbare vVeiterentwicklung ermoglichen. 

Eingeschof3ige Steinkuppelhauser fehlen für Griechenland und das übrige Altertum 
einstweilen ganzlich. Dafür hat sich ihr Typus mehrfach bis in die neueste Zeit erhalten. 
Bekannt sind die "truddhi" Apuliens, die teils als V orratshauser, teils auch heu te noch Truddhi 

als Wohnungen dienen (Bullet. paletnologia italiana V, 1879, S. 145, Taf. 7; Montelius, 
Archiv für Anthropologie 23, 1895, S. 463, Fig. 41; Orient und Europa 172). In Süd­
frankreich werden noch jetzt Rundhauser mit geradliniger Kuppel gebaut (Montelius, 
Archiv a. a. 0., Fig. 36 a). Am nachsten aber in der auf3eren Form kommen unseren 
orchomenischen · Lehmkuppeln einige Steinhauser in den Schweizer Al pen, die, soviel ich 
se he, bisher nicht wissenschaftlich verwertet sind. Sie fin den si ch auf den Hohen des 
Berninapasses, bei Sassal Massone, und werden von Hirten und Jagern benutzt (Taf. XI 2). 
Nachweis und Ahbildung verdanke ich Frhrn. Dietegen von Salis-Soglio. In der holzarmen 
Hohe unmittelbar am Gletscher hat sich ein uralter Baugedanke in seiner einfachsten Form 
his heute lebendig erhalten. 
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Die glanzendste Ausführung dieses Baugedankens finden wir aber nicht bei den Mykenische 

W ohnungen der Lebendigen, sondern an den Hüusern der Toten. Die orchomenischen Kuppelgraber 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 6 
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Lehmkuppeln sind der Schlüssel zum V erstandnis der mykenischen Kuppelgriiber. Sie sind 
das direkte V orbild, der technische Vorversuch, durch dessen Kenntnis uns sowohl die 
tiefere Bedeutung dieser Grabform, wie ihre Entstehung klarer v or Augen tri tt. Aller­
dings konnte man bisher glauben, der Genesis der Kuppelgriiber innerhalb der Grabtypen 
selber auf der Spur zu sein, was besonders von Dragendorff (Thera II 99) schéin ent­
wickelt worden ist, dem Pfuhl, Athen. Mitt. 1903, 246 zustimmt. Tsundas hat auf 
Syra vormykenische Grabkammern gefunden (Ephim. arch. 1899, 79), die in der Tat den 
Grundgedanken des Kuppelgrabes bereits ha ben: Einwülbung durch Überkragung und 
Zuganglichkeit durch einen Dromos. Aber es handelt sich um Raume von sehr geringen 
Abmessungen, um Spannweiten von durchschnittlich 11/4 m. Die Grundrisse sind teils 
eckig, teils rundlich, do ch so, daf3 weder je ein regelmaDiges Rechteck oder Trapez 
noch ein wirkliches Rund oder Oval herauskommt. Bei vielen -sind gerade und gekrümmte 
VVande vereinigt. Man lies sich offenbar durch Zufalligkeiten des Bodens und des Stein­
materials leiten. Diese primitive Grabart hat auf Thera bis in die Zeit des geometrischen 
Stils nachgelebt (Dragendorff, Thera II 98; Pfuhl, Atheu. Mitteil. 1903, S. 45, 
Nr. 42, S. 246). Nirgends aber sehen wir bei den alten Kykladengrabern einen An­
satz zu systematischer Erfassung und Bewaltigung des statischen Problems, die zu 
der Anwendung der Überkragung in gréiiilerem MaL\stabe hatte befahigen kéinnen. W enn 
man si ch die technischen Schwierigkeiten vorstellt, die zu überwinden waren, bis die 
groaartigen Wéilbungen des Atreusgrabes und seiner Verwandten erstehen konnten, so 
wird man ein Zwischenglied in der Entwicklung für unbedingt néitig erachten. Wir 
haben es in den orchomenischen Rundbauten. An dem leichter zu handhabenden 
Material des Lehms hat man die VVolbungstechnik zuerst auf gréit1ere Spannweiten 
ausprobiert, einem Material allerdings, das bei etwa 6 rn innerem Durchmesser an der 
Greuze sein er Leistungsfahigkeit angelangt gewesen sein wird. A ber das wichtigste, die 
K enntnis der erforderlichen inneren Kurven, war damit gewonnen und das 
Erlernte konnte nun mit Sicherheit und ohne gefahrliches Experimentieren auf Stein­
kuppeln gréililten Matistabes angewandt werden. Die so gewonnene Entwicklungsreihe 
lehrt uns, daE auch in der frühgeschichtlichen Kunst Griechenlands das gleiche syste~ 
matische Fortschreiten herrscht, das bei seiner klassischen Kunst das Geheimnis ihrer 
Erfolge ausmacht. 

Auch die Deutung der Kuppelgriiber ist nun auf eine feste Basis gestellt. Man hat 
sie wohl immer schon als Haus aufgefaL\t (v. Sybel, Weltgescbichte der Kunst 2, 56) und 
eine Nachahmung ùer altgriechischen runden HUtte in ihnen vermutet (Tsundas, Ephim. 
arch. 1885, 29 f.). Aber die Anschauungen blieben unsicher, solange das beweisende 
Zwischenglied fehlte. Jetzt, wo wir sehen, daiil sie in der Tat die Nachbildung einer Haus­
fOTm sind, reihen sie sich jenem durch das ganze Altertum machtigen und in den 
mannigfaltigsten Formen sich auiiernden Gedankengang ein: der Tote soli alles so haben, 
wie er es im Leben batte. Und eine weitere Idee sehen wir wirksam. lm Kulte ist das 
alteste stets das heiligste, und die Ansèbauungen und Gedite langst vergangener Kultur­
epochen werden von ibm bis in spa teste Zeit bewahrt. Der réimiscbe V estakult hat 
GerM, Tracht und Gehaben der Urzeit bis zuletzt festgehalten. So ist es nicht ein Zufall, 
sondern es liegt zweifellos ein bewuûter Sinn darin, dafi für die Totenwohnung der myke­
nischen Anakten nicht der Haustypus der eigen en Zeit verwendet wird, sondern der für 
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den W ohnungsbau langst abgestorbene 1 Rundbau, der nun unterirdisch seine glanzendste 
Ausbildung erlebt. Das gibt gleichzeitig einen Fingerzeig für die ethnologische Kontinuitat 
in den frühgeschichtlichen Kulturstufen. 

N ur in allgemeinen U mrissen freilich konnen wir zunachst diese V organ ge erkennen. 
"Wo das Kuppelgrab seine letzte Durchbildung erfahren hat, ob auf dem Festlande oder 
in Kreta, kann noch nicht endgültig entschieden werden. Man muti jedoch nach dem 
bisherigen Befunde das erstere annehmen, denn was bis jetzt an tholosartigen Bauten aut 
Kreta entdeckt ist,2 kann sich nicht entfernt mit den festlandischen Bauten messen. Das 
kann Zufall sein. Aber an W ahrscheinlichkeit gewinnt die Annahme, wenn wir die grotien 
Unterschiede des tirynthisch-mykenischen Palasttypus gegenüber dem kretischen bedenken, 
die uns das beste Vorurteil für die Selbstandigkeit der festlandischen Baukunst im 2. Jahr­
tausend v. Chr. erwecken. Die Lehmkuppelhauser sind ihrem Charakter nach eine nordische," 
für Kalte und Regen berechnete Erfindung. 3 Dati der Stamm, der Orchomenos zuerst besie­
delte, sie als ausgebildeten Bautypus fertig mitbrachte, lehrt unser Ausgrabungsbefund. Da!3 
dies er Stamm von N orden gekommen war, steht na ch allen V orstellungen, die wir dur ch 
die Überlieferung über die griechische Frühgeschichte erhalten, autier Zweifel. Wir sahen, 
wie durch die V erschmelzung zweier Gedanken, dm·ch die Ausgestaltung der unterirdischen 
Grablocher der Kykladenkultur zu wirklichen gewolbten Hausern das Kuppelgrab entstand. 
Nichts weist einstweilen darauf hin, dati das in Kreta geschehen sei, das sehr wohl in 
diesem Falle statt des gebenden der empfangende Teil gewesen sein kann. 

Noch ein weiterer Gedankengang knUpft sich an die Aufdeckung einer altesten Rund­
bauform an. Es ist eine oft besprochene Tatsache (Hel big, Italiker in der Poe bene, S. 52 f.; 
K. Lange, Haus und Halle, S. 52), dati die klassische Zeit für bestimmte sakrale Zwecke 
ausschlie13lich runde Bauwerke verwendet hat, hauptsachlich für den Kult und die Bewahrung 
des Feuers, des altesten Kulturschatzes der Menschheit, dessen Pflege auch auf den hochsten 
Stufen der antiken Kulturentwicklung stets nocb als ein wesentliches Interesse der Allge­
meinheit, des Staates empfunden wurde. Die lodat, die Gemeindeherde, stehen in den 
griechischen Stadten in Tboloi oder in den maa&ç, die ebenfalls als Rundbauten erwiesen 
sind; der Vestatempel Roms ist rund. Das Altertum war sich der Bedeutung dieses 
Architekturtypus klar bewutit, und die neuere Forschung hat seine Anschauungen bekraf~ 
tigen konnen: die Pflege des altesten Kulturbesitzes hat die alteste Form der mensch­
lichen Behausung konserviert (vgl. auch Pfuhl, Athen. Mitt. 1905, 367; Al tmann, Italische 
Rundbauten 86). 

1 Nach Poulsens Vermutung (Dipylongraber 17) hatten wir in Eleusis in dem Mauerring A der 
alten NekTopole (Ephim. 1898, Tafel zu S. 29, 46) ein Rundhans der geometrischen Epoche. Pfnhl (Athen~ 
Mitt. 1905, S. 343. 2) halt ihn ebenf<J.lls für ein Haus, aber moglicherweise aus alterer Zeit. Mir scheint 
wegen der Unregelmafligkeit der Rundnng und wegen der wechselnden Wandstarke die Erganzung zu 
einem Hanse ansgeschlossen, doch urteile ich nicht aus eigener Anschauung. Skias erklart es als Ein­
hegung über einem Grab; dafür ware d;,s mykenische Graberrund eine gu te Parallele. 

2 Ann. Brit. School 1901/2 Vlil, 240, 304; Amer. Journ. of Arch. 1901, 262; 287; 299. Perrot­
Chipiez VI, Mi3. 

3 Wenigstens im griechischen Kulturkreis. Die oben S. 22, 38 angeführten ::~frikanischen Lehm­
bauten haben ihren Ursprung in dem holzarmeu Sudan (vgl. auch H. Frobenius, Die Erdgebaude im 
Sudan, in d. Vortr. herausgg. von Virchow-Holzendorff Nr. 262), und sind auf ein verhaltnismaflig 
kleines Gebiet beschrankt. 
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Rundbau D 1 Orchomenos hat uns ein altes Glied dieser langen Kette bewahrt. Es ist oben S. 24 

Gemeindeherd darauf hingewiesen, dafl der kleine Rundbau D1 verschiedenes AufHillige bietet. Er liegt an 
einer Stèlle, wo sonst von der Rundbautenschicht keine Spuren erhalten sind; er sitzt nicht, 
wie es bei den meisten übrigen der Fall ist, auf dem Felsen oder auf den sicheren Spuren 
alterer Rundbauten auf, sondern auf einer 70 cm dicken Erdschicht, die durchwühlt erscheint; 
die mit ihm auf gleiéher Hohe liegenden Gebaude sind sicher jünger, wahrscheinlich der 
dritten (altermykenischen) Periode angehôrig; es finden sich hartgebrannte Ziegel ais Pf!aster, 
die für die Hundbautenzeit unbelegt sind. Endlich ist das Gebâude so klein, dafl man es sich 
ais W ohnraum kaum vorstellen kann. Keinerlei Spuren von Hausgerat waren zu bemerken. 
Das alles drangte von Anfang an zu der Vermutung, dafi wir es mit einem sakralen Fort­
leben des alten Bautypus zu tun haben. Und nun fand sich im Inneren an der Wand 
eine machtige Feuerstelle, mit einer kleinen, durch einen schraggestellten Ziegel herge­
stellten Grube, über der die Asche zu einem groâen 1-Iaufen aufgetürmt lag. Diese Asche 
ist niemals entfernt worden. Man hat die Ziegelpf!asterung rings um die Peuerstelle mit 
einer Schicht gelhen Sandes bedeckt, um den Boden aufzuhi5hen. Schliefilich hat man eine 
neue Pflasterung gelegt und mit ihr den Aschenhaufen überdeckt. Auf dem oberen Pflaster 
hat sich allerdings keine Asche mehr gefunden, was aber durch den Zufall der Zerstôrung 
gekommen sein kann. Ich glaube, dati der Schlufi unausweichlich ist, daLl wir es hier 
mit einer xotP~ !lada zu tun haben, einem Gemeindeherd, an dem das Feuer durch priester­
liche Hüter Tag und N acht unterhalten wurde, wie der tiefrot gewordene Lehm un ter der 
Aschenschicht es ahnen Hiât. In dem kleinen orchomeni:;;chen Rundbau haben wir also 
greifbar einen U rahn aller spateren Tho loi und éariat. 

Fortleben des Der Typus dieses schwer herzustellenden und unpraktischen Kuppelhauses ist aller­
Baugedankens dings ausgestorben, hôchstens unterirdisch hat er für Brunnenstuben, wie das Tullianum 

in Rom (Al tm a nn, Ital. Rundbauten 94), eine ahnliche Anlage bei Tusculum u. s. w., 
sich noch bis ins 1. Jahrtausend brauchbar erwiesen. Aber in veranderter Ausführung hat 
er trotzdem weiter gelebt und es ist keine willkürliche Verknüpfung, wenn wir als den 
Endpunkt jener mit dem Lehmkuppelhaus begonnenen Entwicklung das Pantheon des 
Hadrian bezeichnen. Denn der architektonische Grundgedanke ist der gleiche geblieben: 
der kreisfôrmige Grundrifil und die geschlossene Überwolbung, in der durch nichts eine 
Achsenbewegung angedeutet wird. Daher kommt es, dafl die künstlerische Wirkung 
des Atreusgrabes der des Pantheon vollkommen verwandt ist. Es sind zwei Hôhepunkte 
des einzelligen Einheitshaues, der eine mit primitiven, der andere mit Mitteln einer reifen 
Monumentalkunst durchgeführt. Am deutlichsten wird die enge Zusammengehorigkeit 
fühlbar, wenn wir mit einem Blicke streifen, was die Renaissance a us demselben Bauge­
danken gemacht hat. Das in dieser Periode so heiti umrungene Problem des Zentralbaues, 
das seinen Ausgang vom Vorbilde des Pantheon nimmt, wird von vorneherein a.uf eine 
andere Basis gestellt durch den Umstand, dati man im Grundrii3 durch das Ans.etzen 
von Seitenschiffen die Einheit authebt. Die Rundfor~n wird jetzt von der Bewegung 
sich kreuzender Achsen unterbrochen und damit ist der Zauber der Geschlossenheit 
gestort, der beim Pantheon so überwaltigend wirkt. vVir sehen denn auch in dem 
Kampfe zwischen Zentralbau und Langbausbau schlietilich den Zentralbau unterliegen, 
am deutlichsten bei der Problemkirche schlechtweg, Sankt Peter, bei der Bramante­
Michelangelos Zentralbau zuletzt doch wieder zum Langhaus gewandelt und die Kuppel 
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damit zum Bindeglied der Schi:ffe herabgedrückt wird, statt das herrschende Zentral­
motiv zu bleiben. -

Wir konnen das reizvolle Thema Rundbau nicht verlassen, ohne eine andere Ent­
wicklungsreihe wenigstens angedeutet zu haben, die unabhangig neben den von den Lehm­
kuppeln ausgehenden herlauft, aber letzten Endes denselben Ausgangspunkt hat. Bei der 
altesten Reisighütte, wie wir sie S. 37 besprachen, ergab sich eine rundlicl1e Zusammen­
wi:ilbung des Da ch es von selbst. Es bedurfte nur gerin ger technischer Fortschritte, um 

Abb. 11. Steinbüchse von Melos. Abb. 12. Afrihn. Rundbautenkastell. Nach Frobenius. 

gri:iliere Haltbarkeit. dadurch zu erzielen, dali man die Wande senkrecht führte und das 
Dach ais einen besonderen Teil zeltartig behandelte. 1 So sehen denn auch die Mehrzahl 
der Hütten aus, deren sich die barbarischen und halbb:ubarischen Vi5lker bedienten, mit 
denen die klassische Zeit in Berührung kam, und wie sie Rirten und Jager der klassischen 
Lander allezeit gebrauchten.2 Für die vormykenische Zeit haben wir zwei interessante 
Belege für diesen Typus in den bei den bekannten steinernen Büchsen a us Amorgos 3 und 
Melos4 (Abb. 11), von denen die eine einen einfachen Rundbau mit Zeltdach darstellt, der 
eine Innenteilung hat. Die melische ist eine Kombination von sieben Rundbauten, die zu je 
dreien aneinanderstof3en und einen Hof- oder Innenraum zwischen si ch lassen, der 
v orne durch ein Tor mit Giebeldach zuganglich ist. Der Deckel fehlt hier, wir werden 
aber über jedem Rundbau ein eigenes Zeltdach anzunehmen haben nach dem Muster des 
amorginischen Gef1Wes. 5 Für die eigentümliche Anordnung der Bauten bei dem melischen 

1 Dafi das Rundzelt irgend welchen Einflufi auf die Rundbauten gehabt hatte, wie man hie und 
da ausgesprochen lindet, scheint mir theoretisch nicht glaubhaft und historisch durchaus nicht ·wahr­
scheinlich, da das Zelt den nomadisierenden Wüstenstammen gehort, die an dieser Entwicklung keinen 
Anteil haben. 

2 Z. B. die Hütten der Germanen auf der Markussaule, afrikanische Hütten auf Campanaschen 
Reliefs u. s. w. Hirtenhütten auf Sarkophagen, Mosaiks u. dgl. 

3 Im Berliner Antiquarium. Abg. Dümmler, Kleine Schriften III, S. 49, Fig. 32 = Athen. Mitt. 
XI 1886, S. 18. Tsundas-Manatt, Mycenean Age, S. 260, Fig. 134. 

• Im Münchener Antiquarium. Abg. Lubbock, Prehistoric Times3, S. 52, Fig. 77. Tsundas­
Manatt 259, 133. Perrot-Chipiez, Rist. de l'art VI, 910, 461. Montelius, Archiv für Anthropol. 23, 
1895, S. 464, Fig. 44. 

5 Die von Lubbock a. a .. O. stammende, noch von Altmann, Ital. Rundbauten, S. 16, festge­
haltene Idee, dafi die "beiden Gefafoe Pfahlbauten darstellen, scheint mir durch nichts begründet. Denn 
die unteren Fortsatze sind bei dem melischen Stücke quer gerillt und haben keinerlei Ahnlichkeit mit 
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Ge±aGe bietet sich eine unerwartete Analogie in afrikanischen Lehmbauten (Abb. 12), 
aus derselben Sudangegend, in der uns bereits die Hütten der Mussgu nützlich wurden. 
vVestlich vom Tsad-See "traf Dr. Gru ner bei den Ketere-Ketere kastellartige Wohnungen, 
welche aus mehreren ... turmartigen Kegelhütten, aus verbindenden Umfassungsma.uern 
und horizon taler Überdeckung des eingeschlossenen Rau mes si ch zusammensetzten • (Fr ob e­
nius, Afrikanische Kulturen I, S. 215; Abb. 166, 167). Die Übereinstimmung in den 
Grundzügen ist vollkommen und man konnte den Deckel der melischen Urne unmittelbar 
nach den aJrikanischen Bauten erg1inzen. 1 Wir ha ben hier einen, freilich zukunftslosen, 
V ersuch, mit Hilfe des Rundbaues einen "mehrzelligen" festungsartigen Gebaudekomplex 
zu schaffen. 

W enn wir sehen, dafi so in zeitlichen und raumlichen Abstanden, die jeden tatsachlichen 
Zusammenhang ausschliefien, infolge gleicher technischer und wohl auch sozialer V oraus­
setzungen nicht nur gleiche Grundtypen gefunden, sondern sogar zu übereinstimmenden 
komplizierteren Gebilden entwickelt werden, so ist es wohl nicht ;r,u. gewagt, für eine 
empfindliche Lücke in der antiken Entwicklungsreihe abermals die afrikanischen Parallelen 

Abb. 13. Afrikrmische Rundhütte mit Peristasis. 
N;wh Frobenius. 

eintreten zu lassen. Von der amorgin­
ischen Rundhütte mit Zelt- oder Kegel­
dach bis zum entwickelten griechischen 
Rundtempel mit Siiulenkranz, wie etwa 
der Tholos von Epidauros und ihren 
Nachfolgern, ist ein unüberbrückter Ab­
stand. Der neue konstruktive Gedanke, 
der hinzukommt, ist die Erfindung der 
Peris ta sis, die Ausladung· des Zeltdaches 
über die Mauern hinaus und seine Stützung 
durch Saulen. vVir müssen hier an die 

schwierigste und ungeklarteste Frage in der Genesis des griechischen Tempels streifen. l!,ür den 
dorischen Tempel ist sie einstweilen unlosbar. Die Umschliefiung des mykenischen Megarons 
mit einem Saulenkranz ist ein fertiges Ereignis, für dessen vorbereite11de Stufen wir keine An­
schauung hahen. Für den Rundtempel dagegen kommen nun unvermutet jene afrikanischen 
Parallelen. Die Hütten der Barotse und Betschuana (Abb.13, nach Frobenius a. 0., S. 210, 
Fig.157, 158) enthalten samtliche Elemente des klassischen Rundtempels, die kreisrunde Haus­
wand :mit der Tür, das über sie vortretende Zeltdach, den Kreis der stützenden Siiulen. Bei 
dieser primitiven Ausführung in Holz und Flechtwerk leuchtet die Art der Entstehung 
ohne weiteres ein: das Bedürfnis nach Schatten und nach Schutz der Wand gegen Regen 
veranlaGte die Vergrül3erung des Daches; über eine bestimmte Ausladung hinausgelangt 
verlangte dieses von selbst die tragende Stütze und die Ringhalle war erfunden. Es ist 
nicht abzusehen, warum derselbe Vorgang sich nicht genau so in den klassischen Landern 

Pfahlen. Sie sind einfach die für eine Büchse notwendigen Füfie, gerade wie man bei der amorginischen 
Büchse auch Schnurhenkel angesetzt hat. Bei dieser erscheinen die Füfle als die rechtwinklig umgebogene 
Fortsetzung eines auf den Gefaflboden aufgesetzten Kreuzes. Es sieht aus, als lage ein Metallvorbild zu­
grunde, bei dem die Füfie mit Kreuzstreifen befestigt waren. 

1 Eine Abweichung ist, dafi bei den afrikanischen Anlagen die Eingange in einem Eckturme liegen, 
wiihrend das melische Gefafi eine besondere Toranlage hat. 
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abgespielt hab en sollte, zunachst in der Frühzeit an der einfachen Hütte, die dann ihre 
Monumentalisierung erfahren hat in den J ahrhunderten nach der dorischen vVanderung, 
aus deren architekturgeschichtlichem Dunkel die griechischen Tempeltypen fortig hervor­
tauchen. Ein hOchst wichtiges Belegstück für diese Entwicklung bietet der Ovaltempel 
von 'l'hermon mit holzerner Peristasis, der unten S. 50 zu besprechen ist. 

Man kann noch einen Schritt weitergehen und fragen: da für das rechteckige Tempel- Ringhalle des 
haus vergeblich nach einer einfachen organischen Entstehung der Peristasis gesucht worden dor. Tempels 

vom Rumlbau ist - denn eine einfache Ausdehnung der Stützenstellung von der Vorhalle auf die Lang-
übertragen? 

seiten ist weder technisch noch aus ZweckmaGigkeitsgründen plausibel -, da wir die 
Peristasis nun aber für ilen Rundtempel schon an primitiven Hütten erfunden sehen, 
hat es da nicht einen hohen Gr ad von W ahrscheinlichkeit für si ch, daf3 die Ringhalle 
überhaupt zuerst am Rundtempel entstanden und von ihm auf den rechteckigen Tempel 
übertragen worden ist? Ich bin mir bewuDt, dafl dies eine Spekulation ist, die zunachst 
nicht durch eine klare Denkmalerreihe bewiesen werden kann. Aber wer sich gegenwartig 
halt, dafl die Entwicklung formaler Gedanken niemals Sprünge macht, am allerwenigsten 
bei den Griechen, der wird ihr vielleicht die überzeugende Kn~ft einer inneren Vv ahr­
scheinlichkeit zubilligen. Auf jeden Fall aber dürfen wir keinen 'V eg unversucht lassen, 
auf dem wir dem Wunder der Entstehung des griechischen Peripteraltempels naher kommen 
konnen. --

Die Betrachtung der orchomenischen Hundbauten muflte etwas weiter abführen, weil Übergang zum 
in ihnen die Keime langer Entwicklungen enthalten sind. Trotz dieses Umstandes ist ihr Ovalbau 
Typus in seiner orchomenischen Ausführung dem Untergan'ge verfallen gewesen. Ein 
neues Geschlecht an derselben Stelle hat ihn verworfen, vielleicht als zu mühsam in der 
Herstellung, sicher aber deshalb, weil er nicht organisch erweiterungsfahig ist. Denn die 
Moglichkeiten zur Erweiterung sind entweder gewaltsam - so das V ervielfachen des Hunds, 
wovon S. 39 die Rede war- oder unpraktisch. Die Nurhagen versuchen durch Nischen, kleine 
Nebenkammern, Obergeschosse der toten Mauermasse mehr Raum abzugewinn\m (Abb. 10), 
die amorginische Pyxis (S. 45) teilt den Raum ganz unrationell durch eine Mittelwand, 
die Kuppelgraber setzen rechteckige N ebenkammern an, die struktiv oh ne jeden Zusammen-
hang mit der Wolbung sind. Trotzdem macht man sich nicht sogleich von dem Typus 
los, sondern sucht ihn auf Grund der alten Elemente zu verbessern. Das Rund, das technisch 
nicht über eine bestimmte Weite ausdehnbar ist, kann geraumiger gemacht werden, 
wenn man es in die Lange zieht, in die Ellipse überführt. 

Auch hier sehen wir die parallele Entwicklung beim einfachen Hüttenbau. Barth Ovale Hütten 
(Reisen in Afrika II, .507) fand ovale Hütten neben den runden; Ra tzel (Volkerkunde II, 
672) erwahnt· solche bei den Feuerlandern; aus Griechenland notiert Sotiriadis (Ephim. 
arch. 1900, 180, Anm.) elliptische Hirtenhütten am Euenos bei der Statte des alten Kalydon 
u. s. w. Nordische Hausurnen zeigen vorwiegend ovale Grundrisse (Stephani, Der alteste 
deutsche Wolmbau I, Fig. 10-23). Am wichtigsten sind aber die italischen Hüttenurnen 
der Villanovakultur, bei welchen genau wie bei den orchomenischen Ovalbauten gestrecktere 
und rundlichere Grundrisse vorkommen (vgl. oben S. 35, Anm. 1; Altmann, Ital. Hund-
bauten 12). Sie bilden, wie das Stabwerk andeutet, Hütten aus Holz und Flechtwerk oder 
Heisig nach, konnen uns somit für die Überdachung der orcliomenischen nichts lehren. 
In Orchomenos hat sich vielmehr, wenn wir oben S. 36 mit Hecht aus der verschiedenen 
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Mauerdicke auf Lehmüberwolbung schlossen, die Entwicklung in der Stein-Lehmtechnik 
abgespielt, in der, wie oben gezeigt, auf mannigfache W eise experimentiert wurde. Das 
wichtigste, was uns Orchomenos lehrt, ist die reinliche Scheidung zwischen Rund- und 
Ovalbau, die dort um so deutlicher hervortritt, als die Bewohner der zweiten Schicht 
vermutlich nicht die unmittelbaren N achkornmen der früheren Besiedler waren (S. 25). 

Im griechischen Kulturkreis des 2. Jahrtausends ist das ovale Stein-Lehmhaus sonst 
bisher nicht belegt. Nur ein gekrümmtes Mauerfragment der Kykladenkultursiedelung bei 
Pyrgo auf Paros scheint ahnlich, liegt aber über einem rechteckigen Grundriti (Tsundas, 
Ephim. 1898, S. 670). Für das Material aus dem übrigen Mittelmeergebiete kann anf 
Pfuhl verwiesen werden (Athen. l\fitt. 1905, 346, 360, 369). Nur zwei Punkte seien 
hervorgehoben, das Eindringen des Typus in die Kuppelgrabtechnik und sein Zusammen­
hang mit archaisch-griechischen Bauten. 

Das ovale Kuppelgrab von 'rhorikos (IIewa. 1893, 13; Ephim. 1895, 223 Stais) bietet 
die in groflen Dimensionen (3 1/?.: 9 rn) durchgeführte Ausgestaltung dieses Baugedankens. 
Auch dieses Grab kann nicht unmittelbar aus jenen von Tsundas aufgedeckten Kykladen­
grabern hervorgegangen sein, 1 deren kleine Abmessungen und variablen Grundrisse nicht 
die Keime für die technisch so schwierige ovale Überwolbung eines groflen Raumes ent­
halten. Vielmehr muti auch hier die Erlernung des ovalen Überwolbens am freistehen­
den Gebaude (ohne die Hilfe des Erddrucks) als notwendiges Vorstadium gedacht werden. 
Und so haben wir abermals die direkte Übertragung der Hausform auf die Grabform und 
erkennen klar, dafl in der architekturgeschichtlichen Entwicklung die Hausformen die 
führenden sind. Es empfiehlt sich deshalb, bei Betrachtungen dieser Art die beiden Ent­
wicklungsreihen moglichst getrennt zu untersuchen. 

Ein umnittelbares N achleben des Ovaltypus ist nur bis zur frühgriechischen Zeit zu 
verfolgen. Ein unerwartetes Licht fiillt jetzt auf den vielumstrittenen elliptischen Grundri& 
in Olympia. Er ist weder ein Altar, dessen Form keine Analogie hatte, noch ein Gehege 
für ein Blitzmal, wie Wernicke wollte (Jahrbuch 1894, 95). Vielmehr erklart er sicb 
ohne Schwierigkeit ais das Fundament eines Ovalhauses aus Lehmziegeln, wozu die Breite 
der Mau er aufs beste stimmt. Seine tiefe Lage, die hochaltertümlichen Fun de (Olympia 
IV 4) rücken ihn ohnehin in die Anfange der Altis. Dafl Kult in seiner Nahe stattfand, 
lehren die Aschenreste (Olympià II 162). Somit hatten wir das lilteste heilige Gebaude der 
Altis in ihm, das dem unten zu behanclelnden Ovaltempel von Thermon ahnlich ist, nur 
dafl die Peristasis fehlt. Und nun ergibt sich eine weitere Verknüpfung. Nachdem 
Pausanias an die Beschreibung des Zeustempels und Zeusaltars alle anderen Altare angereiht 
hat, beginnt er mit dem Heraion (V, 16) einen neuen Rundgang und nennt nach. dem 
Heraion "an dem \V ege vom groflen Altar zum Zeustempel zur Lin ken" die Saule des 
Oinomaos, eine uralte erzumschiente Holzsaule un ter einem schützenden Baldachin (V, 20, 3); 
dann folgt Metroon und Philippeion. Pausanias geht also von dem Opisthodom des Heraions 
am Zeusaltar vorbei, den wir mit Puchstein zwischen Heraion und Pelopion ansetzen 
(oben S. 32), auf dem zum Zeustempel führenden Wege weiter zur Oinomaossaule - und 
grade links von diesem liegt das ovale Fundament -, sodann wendet er sich nordwarts 

1 Da es ausgeraubt gefunden wurde, laf!st sich seine chronologische Stellung innerhalb der Kuppel­
graberreihe nicht feststellen. Die Art des Mauerwerks (kleine Steine, kein l!'ugenschlufis) ist an sich kein 
Anhaltspunkt, es besonders alt anzusetzen, da die Mauertechnik lokal verschieden ist. 
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zum Metroon. Genau also wo wir den altertümlichsten Baurest der Altis haben, überliefert 
uns Pausanias das Haus dès frühesten olympischen Heros, der dem Pelops weichen muflte. 
Der Schlufl ist zwingend, dafl die Oinomaossaule eine Innenstütze des erhaltenen 
Ovalbaues war, der bei seiner Grêifle (10: 18,5 rn) sicher solcher bedurfte. Auch \Ver­
nicke batte schon die Saule in die Ellipse versetzt (Jahrbuch 1894, 95). Wir gewinnen 
also das Bild eines ovalen Heroenhauses aus der frühesten Zeit von Olympia, von dem 
vielleicht nicht ausgeschlossen ware, dafà es ursprünglich ein wirkliches Herrscherhaus 
war. \Vahrend des Pausanias Anwesenheit fand man dort zufallig Reste von Wafl:'en, 
Zügeln nnd Kinnketten im Boden. Doch konnen das ebensogut \Veihgeschenke gewesen 
sein. Und ein ovales \Vohnhaus am Beginn des 1. Jahrtausends stünde nach unserer jetzigen 
Kenntnis vereinzelt (S. 43). Also ist es wei taus wahrscheinlicher, dafi der Kult es war, 
der in einem Heroon diese vormykenische Hausform bewahrt hat. 

In Thermon fand Sotiriaclis neben dem archaischen Apollontempel zwei spitzovale Ovalbauten 

Gebaucle, von denen nur das groflere genauer untersucht und publiziert ist (Ephim~ arch. 1900, 'l'hermon 

175). Dies schlief.\t sich in seiner Form an den orchomenischen Typus C (Abb. 9, S. 35) an, 
nur dai.\ es langer gestreckt ist. Die Mauern, noch etwa 1 rn ho ch erhalten, bestehen 
a us fl.achen kantigen Bruchsteinen ohne festen Fugenschluf3, aber mit ziemlich gu ter 
Horizontalschichtung (Ephim. 1900, Abb. zu S. 192), und gehen ihrem Charakter nach 
keinesfalls über das 1. Jahrtausend hinauf. lm Inneren [;melen sich clrei geometrische Brand-
graber, ferner Vasenscherben von durch und durch grauem Ton, die aber nicht mit 
Sotiriadis dem .lydischen", d. h. altermykenischen Grau gleichgesetzt werden· dürfen; 
der Ton ist weicher und blaulicher und es scheint eine einheimische Gattuhg der geometri-
schen Zeit, wie wir eine ahnliche in Orchomenos haben. Sotiriadis setzt die Gebaude 
alter an als die Graber. Doch ist die Erde im Inneren der Fundamentmauern nach seiner 
Beschreibung gewachsener Boden, so dafi es ebensogut moglich ist, dafi das Geb1iude 
ji.inger ist. Dies ist das wahrscheinlichere, da das Ovalhaus nur wenig alter erscheint als 
der Tempel des 6. Jahrhunderts, dessen eine Ecke unmittelbar auf seiner Mauer aufsitzt. 
Pfuhl (Athen. Mi tt. 1905, 370) vermutet, dafà die Bestattungen zu dem Baue selbst ge-
horten, was aber wenig W ahrscheinlichkeit für si ch hat, da die Graber im Inneren regellos 
lagen und ihre sparlicben Beigaben auf privaten Charakter weisen. Damit fallt auch 
Pfuhls weitere Vermutung, dafi der Bau ein Heroon war. Ich glaube, dati wir in ihm 
das alteste erhaltene Buleuterion, ein Versammlungshaus der aitolischen Landgemeinde, 
erblicken dürfen, die ja im thermischen .Apollonheiligtum ihren sakralen Mittelpunkt hatte. 
Das wird wahrscheinlich gemacht dadurch, dai.\ an dem 1iltesten Teile des Buleuterions 
in Olympia sich die alterti.imliche Form des Ellipsenbaues wiederfindet (Olympia II 76; 
Taf. 55 f.). ln diesem aus verschiedenen Zeiten stammenden Baukomplex liegen an einem 
jüngeren Mittelbau zwei anscheinend gleiche Flügel, von denen der nêirdliche ein Lang-
saal mit hal brun der Apsis, der südliche jedoch eine sehr fl.ach gestreckte Ellipse ist. 
Dieser letztere Umstand, der früher vêillig unverst1.tndlich war (Flasch, Baumeisters Denk-
maler III 1104 J), ist formengeschicbtlich jetzt klar. In einer Zeit, wo die rechteckige 
Bauweise schon die herrschende war, hielt man die überlebte GrundriGbildung, wenigstens 
andeutungsweise, 1 noch fest, a us keinem anderen Grunde, als weil diese Form seit alters 

1 Die Ausbauchung der Langwande ist so flach, dan sie früher als "Unregelmal3igkeit" beschrieben 
wurde und auf vielen der kleineren Plane der Altis gar nicht zum Ausdruck kommt. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 7 
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für das Beratungshaus die übliche war. Als dann das olympische Rathaus in jüngerer Zeit 
verdoppelt werden muf3te, nahm der Architekt für den Nordflügel nun selbstverstandlich 
den einfacheren Grundrifil des Apsidensaales, der si ch hier also als ein direkter Abkümm­
ling des Ovalbaues erweist. 1 Wir haben hier greifbar die Verzahnung zweier Entwicklungs­
reihen vor uns. W ann der Langsaal mit Apsis sich a us dem Ovalbau zuerst herausgebildet 
hat, ist genauer allerdings einstweilen nicht zu sagen. In archaischer griechischer Zeit ist 
er fertig da, wie die Beispiele von Delphi (B. c. h. 1900, 142) und der athenischen Akro­
polis (Wiegand, Porosarchitektur S. 159, Abb. 154) zeigen. An dem athenischen Bau sieht 
man deutlich, wie experimentiert wirrl; die Apsis ist nicht rund, sondern die hintere 
Krümmung betragt nur einen Drittelkreis. Es ist dure ha us moglich, daf3 diese bei den 
archaischen Gebaude nicht Tempe!, sondern ebenfalls Beratungs- oder Verwaltungsgebaude 
waren. In die Tempelarchitektur dringt dieser Grundrifi nur vereinzelt ein, in dem 
Kabiren-Tempel von Samothrake (Con z e-H au se r-N i eman n , U ntersuchungen auf 
Samothrake, Taf. 11; Winter, Kunstgesch. in Bildern l, 19,1) und bei den bootischen 
Ablegern dieses Kultes ('l'heben, Ptoon, Thespiae. Dorpfeld, Athen. Mitt. 1888, 
S. 89, Taf. 2). Hingegen setzt sich die Reihe dann, mit der alten Zweckbestimmung als 
V ersammlungsraum, unmittelbar fort in dem Apsissaal (aYTQOY) anf dem Prachtschiff 
Ptolemaios' IV (Athenaios V 38, p. 205 e), in welchem Konrad Lange (Haus und Halle 149) 
"das direkte Vorbild der Apsiden in den réimischen Basiliken der Kaiserzeit" sieht. Die 
beiden auf.\eren der drei curiae von Pompeji (Mau, Pompeji Plan Il, P. R.) schlief3en sich 
an. Somit ist a us dem orchomenischen Ovalhaus in der frühklassischen Zeit ein V ersamm­
lungshaus geworden, das mit einer wesentlichen Veranderung und Vereinfachung, der 
Gradführung der Langswflnde, his zu den romischen Basiliken und Cmiae weiterlebt und 
in seinem Grundgedanken in der christlichen Kirche noch heute existiert. -

Wir mlissen nochmals nach Thermon zurückkehren. Zu den dortigen Ovalhausern 
gehoren die eigentümlichen Reste eines ovalen Peripteraltempels, von dessen Ringhalle 
18 enggestellte Basen für I-lolzsaulen erhalten sind, deren Grundriti sich zu einer langge­
streckten Ellipse erganzt (Sotiriadis, a. O. 179 mit Anrn. 2). Von der zugehürigen Cella 
ist nichts mehr erhalten oder erkennbar.z Trotzdem dürfen wir die Saulenstellung keines­
falls mit Sotiriadis bloc als eine Art Balclachin für das Gotterbild (:na'J!(Jexawv {hof) 

uawtxtp:f]ea)'J!, in Anlehnung an Sem pers bekannte Erklarung der Ringhalle) auffassen, 
da eine solche Form eines Schutzdaches typologisch vollig unerklarbar ware. \Vohl aber 
nimmt der Bau, ais Peripteraltempel betrachtet, ohne weiteres seine Stellung in der 
Jijntwicklung ein, ja er ist sogar das einzige wichtige Belegstück für die Übergangsstufe, 
die wir für den Rundtempel oben S. 46 nur vermuten konnten. Er vertritt die Stufe, 
wo im Holzbau durch das V on·agen der Dachsparren über die Cellawand und die dadurch 
notig werdende Stützung der Gedanke der Ringhalle sich wie von selbst ergibt. Ich sehe 

t Der Oberbau des elliptischen Südbaues hat allerdings jüngere Formen als der des Nordbaues. 
Dieser Umstand ist durch die allmahliche Entstehung des ganzen Komplexes zu erklaren; der südliche 
Oberbau mufi auf ein alteres Fun dament gesetzt worden sein. P fu h 1 s dahingehenden Ausführungen 
(Athen. Mitt. 1905, 307), die mit den meinigen zusammentreffen, habe ich nichts hinzuzufügen. 

2 Die rechteckige Cella, welche innerha.lb dieses Ovals liegt, vertritt eine dritte Periode, zwischen 
Ovalbau und archaischem Tempel. Sie kann uicht zu der ovalen Peristasis gehort haben (so Pfuhl a. O. 
370), weil sie nicht in der Achse der Ellipse, sondern êistlich verschoben liegt. 
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daher in dem Ovaltempel von Thermon eine wichtige Stütze für die oben S. 47 ausge­
sprochene Vermutung über die Entstehung des Peripteraltempels überbaupt. 1 

Hier ist die Stelle, der Legenden über die alteren Tempel von Delphi zu gedenken, die Die 5 Tempel 
am ausführlichsten von Pausanias (X 5, 9) überliefert, aber auch sonst bezeugt sind (Frazer, . von Delphi 
Paus. vol. V 239). Die Abfolge erscheint zunachst phantastisch, ist es aber keineswegs. 
Der alteste Tempel besteht aus Lorbeerzweigen, der zweite aus Wachs, das die Bienen 
herbeibringen, der dritte aus Erz, der vierte ist der steinerne des Trophonios und Agamedes, 
der fünfte endlich der der Alkmeoniden. Für den ersten hat schon Tsundas (Ephim. 1885, 
34, 1) richtig darauf hingewiesen, daG es eine Laub- oder Heisighütte war. Pausanias 
sagt ausdrücklich, daf.\ er xaJ.vfJ'YJc; axfJ!-w hatte. Wir hatten damit die alteste baugeschicht-
liche Stufe, von der wir bei unseren Betrachtungen ausgegangen sind. 2 Der wlichserne 
Tempel ist natürlich nichts anderes als das Lehmhaus, mit einer Umdichtung ins Marchen-
hafte. 3 Der eherne 'J'empel reprasentiert die my kenische Sitte des bronzenen W andschmucks, 
den wir aus den Kuppelgrabern kennen. Und der erste Steinbau, der mit den Namen 
griechischer Heroen verknüpft ist, bezeichnet den Beginn der griechischen Monumentalkunst. 
Wir erkennen also genau die Entwicklungsstufen der alteren Architektur, wie wir sie in 
Orchomenos an den Denkmalern ablesen. Und da Delphi, im Gegensatz zu Olympia, als 
eine Siedelungsstatte des 2. Jahrtausends durch die Funde bezeugt ist, so steht nichts im 
W ege, daf.\ die Legende die tatsachliche Baugeschichte Delphis wiederspiegelt, ein ]'all 
mehr, wieviel Historisches in griechischer Sage und Legende steckt. -

Zum Schlusse müssen wir das V erhaltnis des Kurvenbaues zum rechteckigen Bauprinzip Kurvenbau und 
betrachten. In Orchomenos setzt sich das rechteckige gegen das ovale System nicht ganz rechteckig.Bau 
so scharf gegeneinander ab, wie das ovale gegen das runde. Denn es ist nicht mit Sicher-
heit zu sagen, ob nicht zwischen den Ovalhausern schon rechteckige standen, ja dies ist 
sogar als wahrscheinlich anzunehmen (S. 26, 34). Auf jeden Fall aber waren es nur ein-
zellige Hütten mit geraden \Vanden. Erst in der altermykenischen Periode ist das recht-
eckige Systems das alleinherrschende und zwar mit einem ausgebildeten .mehrzelligen" 
Bautypus (Abschnitt 4). 

Wir müssen hier den allgemeinen Gedanken streifen, den Pfuhl im Anschlua an Ostliche 
Montelius und Sophus Müller in seiner Untersuchung über den Kurvenbau verfolgt Einfiüsse? 
hat: der Kurvenbau ist ftlteuropaisches Eigentum - er wird durch den rechteckigen Bau 
verdrangt unter dem EinfluD des Orients, dem der Kurvenbau fast fremd ist. Richtig ist, 
dafl der W esten an der primitiven Rundform festhalt zu einer Zeit, wo sie im Osten 
langst überwunden ist. In Orchomenos konnen wir ja das Aufhèiren der iilteren Form 
genau datieren. Aber dafi dies un ter ostlicher, in unserem Falle kretischer Einwirkung 
geschehen sei, Hifilt sich durch nichts wahrscheinlich machen. Vielmehr konnte es sehr 

1 Ùber einen weiteren Ovalbau in Eretria, der wegen seiner Lage unter einem spiiteren Tempel 
ebenfalls für einen solchen zu halten ist, ist noch nichts Naheres bekannt; Ileawr. 1900, 53. 

2 Auch der alteste Tempel in Lavinium war eine Hütte, xaluk (Dionys. I 57), und auf dem Palatin 
stand die xa.l.tà ~eewç, die von dem Galiiern verbrannt wurde, aber unter ihrer Asche den lituus des 
Romulus bewahrte (Dionys. XlV 5. Plutarch Camill. 27). 

3 vVas die Federn bedeuten sollen, die dan eben als Baumaterial genannt werden, ist ra.tselhaft. 
Vielleicht haben federartige Schuppen- oder Schindelmuster an der· Auflenseite von Lehmhauser den 
A nlafl zu der Fa bel gegeben. 

7* 
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wohl das Produkt einer selbstandigen Entwicklung sein, wie sie zweifellos an vielen ver­
schiedenen Orten sich gleichm1Wig abgespielt hat (für Etrurien vgl. Altmann, It. Rundbau, 
S. 86). Will man aber, was bei der Armlichkeit der orchomenischen Kultur allerdings naher 
liegt, nach fremden Einflüssen suchen, so kommen sie in dieser Epoche für die Architektur, 
die der kbrste Ausdruck des sozialen Zustandes ist, sicher nicht ans dem sozial viel vor­
geschritteneren Südosten, sondern von Norden. Denn auch einige Jahrhunderte spater, in 
der jüngermykenischen Zeit, wo wir kbrer sehen, ist das Festland bei der Grundrifl­
bildung seiner Bauten noch vollig unabhangig von Kreta, obwoh~ es in der Dekoration 
des Oberbaues ganzlich den kretischen Vorbildern folgt. · 

Über die fundamentalen Unterschiecle zwischen den tirynthisch-mykenischen und den 
kretischen Palastbauten herrscht ja jetzt Klarheit (Noack, Homerische PaHiste. Dorpfeld, 
Athen. Mitt. 1905, 257). Es mul:à dabei aber ein Umstand nachclrücklicher, als gewohnlich 
geschieht, hervorgchoben werclen, der sowohl typologisch, wie für das ethnologische Problem 
von entscheidender Bedeutung ist. Das tirynthische Megaronhaus ist von einem Nor cl vol k 
erfunden, das vor allem Warme notig hat und den Herd in den Mittelpunkt des Hanses 
stellt. Das Südvolk hingegen, das die kretischen Palaste ausbaut, kennt dieses Bedürfnis 
nicht, nirgends findet sich eine künstliche \Varmequelle. Statt dessen wird alles anf Kühle, 
auf Schutz vor dem Sonnenbrand angelegt. Die Pfeilers1ile von Knosos und Phaïstos 
(Athen. l\Iitt. 1905, 273, Abb. 3, 4) mit ihren zwei oder drei durchbrochenen Wiinden sind 
durch Vorhallen und Lichthofe vor direkter Sonnenstrahlung geschützt, ermoglichen aber 
den vollkommensten Durchzug der Luft. Also ein Südhaus von einem Raffinement, wie 
vielleicht nie wieder eines konstruiert worden ist. 

W enn wir demnach in der zweiten Halfte des 2. J ahrtausends das griechische Fest­
land in der Grundrif.lhildung so unabhangig von Kreta sehen, so ist das für die erste 
Hiilfte dieser Epoche erst recht anzunehmen. Daf.l . der Megarontypus ans dem Nordun 
gekommen ist, wird zudem durch seine frühen Vertreter in Troja II direkt bewiesen. Und 
so kann auch für Orchomenos gar kein anderer Schlul:à moglich sein, als daf.l die recht­
eckige Bauweise vom Norden gekommen ist, wahrscheinlich dm·ch einen neuen Volks­
stamm, der sich auf der alten Volkerstratie vom Balkan her südwarts schob (vgl. unten 
s. 57). -

Wir begnügen uns hier, an einem klar fal:àbaren Beispiele zu zeigen, dafi für 
Orchomenos .das Zurückweichen der alteuropaischen Kurvenarchitektur vor der orien­
talisch-agaischen Bauweise" keineswegs so sicher ist, wie es Pfuhl (S. 357) für Italien 
und Sizilien nachzuweisen versucht (zustimmend Altmann, Ital. Rundbauten 9), und wie 
es die nordischen Altèrtumsforscher, namentlich Sophus Müller, fUr den ganzen alteuro­
paischen Kulturkreis annehmen. Wir sind vielmehr der Überzeugung, dati der rechteckige 
Grundrifi in Europa sich an vielen Orten genau so selbstandig ans inneren technischen 
X otwendigk.eiten entwickelt hat, wie bei den Primitiven Afrikas, Amerikas und Australiens. 
Seine Entstehung und Geschichte über Europa hin zu verfolgen, fehlt es einstweilen an 
si cher datiertem Material, und die V erknüpfung zeitlich schwer faf.lbarer, weit auseinander­
liegender Dinge - so wenn Sophus Müller (Urgesch. Buropas 69) selbst die steinzeit­
lichen Hütten von GroGgartach wegen rechteckigen Grun drisses und W andverputzes anf 
agaischen Einfluti zurückführt - bleibt ein unsicheres Tasten. 
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Unmittelbar über der Bothrosschicht, oberhalb begrenzt durch die Schicht mit jünger­
mykenischer Firnisware, liegen Ablagerungen von erheblicher Machtigkeit, für welche die 
monochrome graue und gelbe Tonware das Erkennungszeichen bildet. Nach Schliemanns 
Vorgang hatten wir die einfarbige Keramik wahrend der Grabung als "minysch" bezeichnet, .Minysch" 

was ein für den Hausgebrauch praktischer terminus war. Seine dauernde Anwendung 
würde jedoch gefahrlich und verwirrend sein, weil er etwas vorausnahme, was erst gefunden 
werden muti. Daf.l der frühgriechische Stamm der Minyer Orchomenos bewohnt hat, ist 
si cher; aber mit welcher der Ansiedelungsstufen er zusammenzubringen ist, das kann erst 
nach Feststellung aller archaologischen Tatsachen in Erwagung gezogen werden. Wir 
wahlen daher für die fraglichen Schichten eine Bezeichnung, die konventionell, aber voll-
kommen klar ist. "Altermykenisch" bezeichnet diejenige Entwicklungstufe, welche durch .Alter-

die Keramik si ch als gleichzeitig erweist mit den Schachtgrabern von Mykene, also die mykenisch" 

Zeit etwa von 1700 bis 1500 v. Chr. 
Die Hauptmerkmale der altermykenischen Siedelungstufe sind neben der Keramik Merkmale 

(über welche Heineckes Ausführungen zu vergleichen sind): rechteckige Hauser von kleinen 
Abmessungen mit mehreren Zimmern; das Auftreten von Hockergrabern zwischen und in 
den Hausern. 

Diese Periode hat die machtigsten Ablagerungen hinterlassen und zerfallt in drei 3 Unterstufen 

Unterstufen, welche sich in A, B, C (Plan III) vollkommen klar voneinander scheiden, ahnlich 
in 1? auftreten, in K, N u. s. w. ebenfalls vorhanden sind, hier jedoch nicht genauer hèob-
achtet werden konnten. Auf Plan III sind die drei Schichten von unten nach oben durch 
die Farben blau, gelb, orange bezeichnet, auf IV und V erscheinen sie schwarz. Über die 
Abstande dieser Schichten von einander in C geben die Tafeln XVII, XVIII, namentlich 
XVII, 1 eine Vorstellung. Gegen den N ordrand des Berges, bei B, sind die Abstande 
erheblich grofler, wie das Schema der Erdwand über B 96, Abb. 14, erkennen laGt. Das 
Studium dieser W and war eine wichtige Kontrolle auf die Richtigkeit der Schichtenver-
teilung in A und C. Diese war zunachst durch einfaches Augenmati festgelegt worden 
und wurde dann mit den vom Architekten gewonnenen Hohenzahlen durchgeprüft, wobei 
sich nur geringe Korrekturen ergaben. Es liegen in allen Schichten, am haufigsten in 
der mittleren (gelben) an vielen Stellen mehrere Mauern nebeneinander, die derselben Be­
siedelungshohe angehoren, aber nicht gleichzeitig bestanden hahen konnen (am auffallend-
sten A 46, 48; 31-35. C 143-145; 116-126). Das Nacheinander dieser Mauer festzu-
stellen, ware hier vollig unmoglich, wie man si ch an den Hohenzahlen leicht überzeugen 
kann. N ach dem Abhang zu breiten sich dagegen diese Schichten in vertikaler Richtung 
facherformig aus und wir beobachteten an der Wand B 96 (Ahb.14) statt der drei altermyke-
nischen Haupischichten - Bothros- und Rundbautenschicht fehlen hier vollig - mindestens 
zehn Ahlagerungen. Die gegehene V erteilung derselhen auf die drei Perioden erheht nicht 
den Anspruch volliger Sicherheit, do ch erscheint zwischen c und d, g und h ein etwas 
grof.lerer Abstand, so daf.l sich hier die starkere Aufhohung ahzuspiegeln scheint. ln 
der dritten Schicht h-k sind die A bstande überhaupt grotier, die Reste selhst jedoch 
schwacher. 



Unterschiede 
in den Haus­

mauern 

Mehrteiligkeit 
der altermyk. 
Schicht in P 

54 II. Die alteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 

1.. 

.{ 

ztif?PA?1?'è&Pnv: 3 

~~; 
......... ':('••.·.'t:r.~-a,-

d. 

(. 

-&. 

f 
,_3 
1 
1 

.-..1 

., 

1 

1-2 

.-l 

-, 
1 

~ 

1-1 
1 
1 
1 

_J 

Unterschiede zwischen den drei Schichten 
konnten in Bezug auf die Keramik nicht beob­
achtet werden. W ohl aber lassen si ch die 
Hausmauern der untersten (blauen) Schicht von 
den hoheren haufig durch ihre geringere Dîcke 
und primitivere Machart unterscheiden (C 107 
bis 111; 143-145 u. s. w.). Auch scheinen 
die Hauser in dieser ersten Zeit erheblich 
kleiner gewesen zu sein und liegen ziemlich 
regellos, ohne bestimmte allgemeine Orien­
tierung (Taf. XVII 1). - In der mittleren 
(gelben) Schicht werden die Mauern starker 
(Taf. XVII 2. XVIII), die Richtung wird ein­
heitlicher, von West-Nord-West nach Ost-Süd­
Ost. Die ZimmergroE!e, die sich bei A 10, 51, 
C 119, 121 wenigstens der Breite nach fest­
stellen lafit, steigt von 1 bis zu 4 m. Die 
Intensitat der Bewohnung scheint in dieser 
Periode am starksten gewesen zu sein, wie 
die enge Lagerung der Mauern bei C 116 -126 
und die Schichtungen B 96 d-g (Abb. 14) 
übereinstimmend bezeugen. - In der obm·en 
Schicht ist die Mauerstarke Bben so groE!. Ein­
mal finden sich zwei Zimmer von geringer 
Breite (1 rn, A 31), doch zeigt gerade dieses 
Haus, daf3 wir es mit einem wohl ausgebil­
deten "mehrzelligen" Haustypus zu tun haben. 
Um falschen Schlüssen vorzubeugen, die a us 
dem Anblick des fragmentierten Grundrisses 
A 31 entstehen konnten, sei ausdrücklich ge­
sagt, dal3 ·er nicht etwa zu einem Megaron mit 
doppelter V or halle erganzt werden darf. Denn 
es lagen noch die Reste von verbrannten 
Lehmziegeln auf allen Steinmauern. Auch in 

Abb. !4. Schichten an der Erdwand überB 96_ dieser Schicht ist die Orientierung im ganzen 
:Rundbau- und Hothrosschicht fehlen. a-c Alter- gesehen gleichmafiig (starkere Abweichungen 
mykenisch 1 (blau). d-g Altermykenisch 2 (gelb). bei A 14, 16). Es mue erwahnt werden, daE! 
h-k. 93. Altermykenisch 3 (orange). -- 60 Megaron. sich in C a us der oberen Schicht noch mehr 
92 Byzantinisch.- Vgl. ErHiuterung zu Taf. III B 96. Mauern gefunden ha ben, als auf Plan· III 

verzeichnet sind. Sie waren aber durch byzantinische Graber in ihrem Zusammenhange 
derartig gestort, daf.l sie nichts lehrten; ihre Aufnahmen sind daher der Übersichtlichkeit 
wegen auf dem Plan fortgelassen. 

AnLier in A-C lien sich die Mehrteiligkeit der altermykenischen Schicht namentlich 
in dem südlichsten Teil des V erbindungsgraben, in P, beobachten. Plan IV zeigt die hier 
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'"'" ' Ab b. 15. Graben P2 ; itltermykeniscb e Schicht 1 (blan anf Pla.n III). 
Vgl. den Abschnitt Erlauterungen. 
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Ab b. 16. Graben P3 ; altermykenische Schichten 2 und 3 lgelb 
und orange anf rlan III). V gl. den Abschnitt Erlauterungen. 
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vorhandenen Reste von Rundbauten- und Bothrosschicht, P 2 und P 3 (Abb. 15 und 16) 
geben die hoheren Lagen getrennt, da bei der Massenhaftigkeit der Reste ein Überein­
anderzeichnen untunlich war (vgl. auch Taf. XV 2). Die Lagerung P 2 ist durch die zahl­
reichen Hockergraber charakteristisch, die bisweilen auf die Estriche dieser Schicht auf­
gesetzt sind· und durch mehrere grofle Pithoi (P2 69-71), die zur nachsthoheren Schicht 
gehoren (vgl. auch A 95). P~ entspricht also der untersten (blauen) alter~ykenischen Stufe 
auf Plan III A-C. P 3 umfaflt die mittlere und obere Stufe dm~selben Periode (gelb und 
orange auf Plan III), und zwar gehoren die Reste 81-85, 91, 93 der mittleren, 86-92 
der oberen Lage an. lm Charakter der Mauern und Funde ist kein Unterschied gegenüber 
dem Gebiete A-C. 

In der nordlichen Fortsetzung des Verbindungsgrabens, Q--S, steigt das Gelande 
zunachst noch an und wird dann fast eben. Man kann in Q noch sehen, wie die Schichten 

11 

10 

sich einander nahern (Abb. 17), um dann weiter oben nur 
noch als eine einzige zu erscheinen. - In dem Rundbauten­

.e gebiet N sind aus der altermykenischen Zeit nur kurze 
Mauerstümpfe (N 36-40) erhalten. Andere eben so unbe­
deutende Reste fanden sich in hoheren Lagen und wurden 
wahrend der Grabung entfernt. 

Ab b. 17. Q, Südende der westlichen 
Grabenwand mit ansteigenden 
Schichten. V gl. den Abschnitt 

Am vollstandigsten ist der Haustypus der altermyke­
nischen Zeit vertreten in der Schichtengrabung K durch das 
verbrannte Haus K 102 (Taf. V. XX. XXI), das seiner Lage 
nach, dicht über der Bothrosschicht (vgl. Plan IV, K 100a\ 
114), in die alteste der drei Perioden gehort. Allerdings 
unterscheidet es sich durch Grofle und Mauerstarke von 
den meist kleineren Hausern der blauen Schicht in A-C, 
so dafl man es deshalb der gelben Schicht zuweisen mochte, 

Erlauterungen. unter der Annahme, daL\ die blaue Schicht überhaupt nicht 
bis an diesen Ostabhang hinabgereicht habe. Doch ist das nicht zu beweisen, weil in K 
ein sauberes Sondern der Schichten von der Bothrosschicht aufwarts überhaupt nicht 
moglich ist. Die Zuweisung von K 102 an die blaue Schicht bleibt daher das wahrschein­
licl<ste. W as wir sonst von altermykenischem in K ha ben, sind, ne ben den Hockergrabern, 
eine Anzahl gerader Mauern auf dem Grundplan (K 122, 126, 130, 164-167). An den 
Wanden liegen, in einer Linie mit K 102 - nur gemafl dem Ansteigen des Gelandes etwas 
hoher - einige stattlichere Reste (linke Wand K 1242, 1302 ; rechte Wand K 1514, 1464). 

Die hoheren Lagerungen sind dann sehr viel schwacher und sind durch byzantinische 
Graber gestort gewesen, so dafl für die Unterteilungen der altermykenischen Schicht hier 
nichts zn lernen ist. 

Die Haustypen der altermykenischen Schicht hangen in keiner Weise mit 
denen der alteren Siedelungen zusammen. Wahrend Rund- und Ovalbauten an dem primi­
tivsten Baugedanken, dem einraumigen, "einzelligen" Ha us festhalten, hab en wir hier die 
Moglichkeiten des rechteckigen Grundplanes schon mit seiner vorteilhaftesten Konsequenz 
durchgeführt: mit dem Nebeneinanderlegen gleichwertiger Unterabteihmgen.1 Leider 

1 Dieser Gedanke ist in den kretischen Palasten auf das groaartigste durchgeführt, hingegen 
m den festlandischen Palasten der jüngermykenischen Zeit in eigentümlicher Weise umgangen, indem 
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fehlen vollstandige Hauser. Aber man gewinnt doch aus Grundrissen w1e K 102, C 119, 
121, A 10, 31 ein genügendes Bild, um sich den Typus zu erganzen zu einem aus meh­
reren nebeneinanderliegenden Kammern bestehenden Gan zen, das ein Sattel- oder W almdach 
getragen haben wird. Die Hauser scheinen gesondert gestanden zu haben. Denn ein 
Zusammenhangen mehrerer untereinander, wie in Phylakopi, Palaikastro (Ann. Br. Sch. IX, 
Taf. 6), Gurnia müûte sich auch an den orchomenischen Überresten noch zu erkennen 
geben, wenn es vorhanden gewesen ware. Zudem haben wir bei K 102 den umgebenden 
Hof an zwei Seiten erhalten. 'Vahrend wir also in den genannten anderen Orten ein 
vVohnen mit parietes communes, das geschlossene Blocksystem, also Stad t charakter 
haben, sind die orchomenischen Siedelungen der 1iltermykenischen Zeit·noch rein dorflich, 
ein Zug, der sich aufs beste dem sonstigen Bilde dieser niedrigen Kultur einfügt. 

Über die Herkunft dieser Haustypen im Einzelnen etwas zu vermuten, ist müûig, so­
lange nicht festlandisches V ergleichsmaterial, namentlich a us Thessalien, vorliegt. N ur darauf 
muflnochmals aufmerksam gemacht werden, daG der Megarontypus, den Tsundas in Thessalien 
beobachtet hat, bei uns nicht nachweisbar ist. Für die allgemeinen Zusammenhange vgl. S. 51 fg. 

W as das Verhaltnis der altermykenischen Schicht zu der Bothrosschicht anbelangt, 
so ist der Wechsel in allen Dingen so stark,1 dafl man auch hier eine Neubesiedelung 
durch einen fremden Volksstamm wird annehmen müssen. Zudem ist auch die Aufhohung 
durch eingestürzte Lehmwande in der Bothrosschicht an vielen Stellen so grofl (K 27 3-283 , 

384,-574, 891 ; vgl. Abb. bei der ErL zu C2), dal3 sie auf ein gewaltsames Zerstoren und 
Neubesiedeln schlieûen laût, wahrend in deutlich erkennbarem Gegensatz die einzelnen 
Perioden der altermykenischen Zeit - wenn nicht eine lokale Brandkatastrophe wie bei 
K 102 hinzukommt - Ablagerungen von viel geringerer Machtigkeit verursachen, die sich 
zum Teil ineinanderschieben (z. B. an den Wanden von K) und so ein friedliches und 
ununterbrochenes Fortwohnen erkennen lassen. 

Für die ethnologische Betrachtung darf es demnach als Tatsache betrachtet werden, 
dati nach der Rundbauten- und der Bothroszeit jeweils ein neu zugewanderter 
Stamm den orchomenischen Burg berg besetzt hat. Angesichts der gewaltigen Unruhe 
unter den Volkern des Mittelmeeres, die uns für die zweite Halfte des 2. Jahrtausends 
durch die agyptischen Quellen bezeugt ist, kann diese Tatsache nicht wundernehmen, und 
man wird diesen gan zen Zeitabschnitt vermutlich immer mehr ais das J ahrtausend der 
W anderungen für Griechenland erkennen lernen. 

Die Technik der altermykenischen Hauser ist die gleiche wie in der früheren 
Zeit. Die besseren Mauern sind unten aus Bruchsteinen, meist zweireihig geschichtet, an 
den Autienseiten oberfHichlich grade behauen; darüber liegt die Lehmziegelmauer. Es sind 
jedoch eine ganze Reihe von Fallen beobachtet worden, wo der Steinsockel fehlt und die 
Lehmziegel unmittelbar auf Erde aufliegen. Ein besonders gut erhaltenes Mauerstückchen 
dieser Art aus unverbranntem gelbem Lehm, das sich im Graben Q fand, zeigt noch 
deutlich die Grof3e der einzelnen Lehmziegel ( durchschnittlich 18: 18: 9 cm. Ab b. 18). Es 

hier die zahe Herrschaft des einzelligen Megarontypus zu den wunderlichsten und unpmktischsten Plan­
bildungen führt. V gl. auch No ac k, Homerische Palaste, S. 18 f. 

1 Auch wenn in der Bothrosschicht schon rechteckige Hütten vorkamen, wie zu vermuten, so unter­
scheiden sie sich doch wesentlich von den mehrzelligen altermykenischen Hausem. Vgl. oben S. 34, 51. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. li. Abt. 8 

N eubesiedlung 
zu Beginn der 
iiltermyk. Zeit 

Bauart der 
Hauser 
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scheint, dafl gelegentlich an demselben Hause beide Methoden nebeneinander vorkommen. 
An K 102 haben namlich die Lehmziegelmauern, die auf dem Plan V schwarz gegeben 
sind, anscheinend keinen Steinunterbau, nur hie und da sind ein paar Steine zwischen 
den Lehm gesteckt, wogegen am Südende die Mau er 98 a (vgl. Abb.19. Taf. XX. XXI) pli::itzlich 
in einen Steinsockel übergeht. Das wird damit zusammenhangen, dafl hier das Gefalle 
starker wurde und eine festere Unterlage erwünscht war. Die Unvollstandigkeit der 
erhaltenen Steingrundrisse ist also mi::iglicherweise nicht immer nur der Zersti::irung, sondern 
diesem gemischten System zuzuschreiben. 

Wand und Das Haus K 102 ist durch Brand zugrunde gegangen und die Ziegel sind zum Teil 
Boden so hart wie Backsteine geworden. V or allem ist wichtig, daf.l auch der ehemalige W and-

Abb. 18. Altermykenische Lehmmauer in Q, ohne Steinsockel. 

bewurf dadurch so gehartet worden ist, daë er bei K 104 noch auf eine gri::iflere Strecke 
erhalten war (Taf. XXI 2). Es ist eine einfach aufgestrichene, stark mit Stroh durchsetzte 
Lehmschicht von etwa 2 cm Dicke, die auGen einen dünnen weiflen Überzug batte (naheres 
bei den ErHi.uterungen). - Der Boden der Hauser bestand aus einer dicken Schicht 
gestampften Lehms. Solche Estriche sind an sehr vielen Stellen gefunden worden, gut 
erhalten sind sie besonders bei K 101, 102; P 2 67, 72, 76; P 3 82, 83. 

Innere Ein- Von der inn eren Einrichtung hat ebenfalls das verbrannte Haus K 102 das 
richtung meiste bewahrt (vgl. Taf. XX, XXI, Abb. 19 und die Erlauterungen). Eine Lehmbank 

sprang vor (K 109), die gleichzeitig mit der Wand hergestellt ist. ln dem gri::ifieren 
Zimmer 101 liegt in der Ecke eine Lehmplatte K 103, um Gerate dm·auf zu stellen. 
Auf ihr fand sich ein groliles Mattmalereigefafl. Mehrere Gefaf.le standen umher (K 105, 
106, 108). Das wichtigste ist die K ocheinrich tung K 111/112, Lehmziegel, die auf 
die hohe Kante gestellt sind, um das Geschirr zu tragen (naheres bei den Erlaute-
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rungen). V orrichtungen gleicher Art, zum Teil aus Hausteinen hergestellt, fan den sich bei 
K 69, C 122, A •39. Jedoch war ein solcher Aufbau von parallelen Banken keineswegs 
die Regel. Vielmehr wurde das Feuer für gewèihnlich einfach auf dem Lehmestrich des 
Hauses entzündet, der dadurch in wechselnder Dicke rot gebrannt wurde. Solche Feuer­
stellen, auf denen meist noch eine mehr oder minder dicke Schicht Asche lag, sind 
unzahligemale beohachtet worden. lm senkrechten Schnitt konnte man meist sehr deutlich 
sehen, wie die Rotung nach den Randern der ]'euerstelle hin weniger tief reichte. Trotz­
dem also die V orteile eines Herdes bekannt waren und in "besseren" Hausern angewandt 

Ab b. 19. Grundrifi des • verbrannten Ha uses" K 102. V gl. die ErHiuterungen zu Taf. V, K. 

wurden, verharrte man im allgemeinen wlihrend der iiltermykenischen Zeit doch auf der 
gleichen primitiven Entwicklungsstufe wie in der Bothroszeit. 

Auch die Pithoi gehèiren zu den charakteristischen Einrichtungsstücken dieser Periode. 
Sie sind durchweg leer gefunden worden. Die kleineren standen frei (K 106, 108), die 
gro.tieren waren in die Erde eingesenkt (A 95, K 75\ N 30, P 2 69-71, P 3 82a). Einer, 
P 2 71, war besonders sorgfaltig versenkt, indem er ringsum ·mit flachen Steinen ummauert 
war, die bis zur Schulter emporgingen (vgl. Taf. XIX 2). 

Die Hofe der Hauser sind oft sorgfaltig hergerichtet, teils durch Pflasterung mit Hofe 
gro.tien Steinen, teils durch einen mit kleinen Steinen festgestampften Estrich. Grofle flache 
Pflastersteine, mit Zwischenraumen nebeneinandergelegt, :linden sich n~mentlich im Hof 

8* 
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des verbrannten Hauses K 114, wo man deutlich auch das Abschleifen der OberfHiche 
durch die Darübergehenden erkennen kann (vgl. Taf. XX), ferner bei P 3 81, A 4 
und 9. 1 Auuerdem werden die Hofe fest gemacht durch eine oft erheblich dicke, hart­
gestampfte Schicht, die aus unregelmafligen kleinen Bruchsteinen, Scherben, Knochen und 
manchmal etwas Asche zusammengesetzt ist. Man hat also o:ffenbar den Haushaltungs­
abfall mit verwendet. Die erste beobachtete Erscheinung dieser Art war bei A 9, wo die 
gestampften Massen etwa 20 cm dick und sehr fest waren. Hier fanden wir auch grof.lere 
Tierknochen zwischen den Steinen (Unterkiefer von Pferd oder Rind, grofle Schenkel­
knochen). Ebenso ist die weitere Umgebung im Hof des verbrannten Hanses (K 115a, 
115 b; 115 a\ 115 b1) hergerichtet und an mehreren anderen, nicht in die Plane einge­
tragenen Stellen fanden sich ahnliche Reste. Umfang und Begrenzung eines solchen Hofes 
ist nirgends zu erkennen gewesen. N ur bei N 114 scheint es, dafl die Mau er 116, 1161 

die Umfassung des Hofes bildete und dafl von ihr auch der grofàe Steinhaufen N 117, 1171 

herrübrt (Taf. XX). Hier batte dann die Hofmauer schrag zu dem Hause 102 gestanden, 
was ja leicht denkbar ist. 

Eine sehr haufige Erscheinung der altermykenischen Schicht waren Reste von Getr ei de 
und H ülsenfrüch ten, di~ oft in groflen Massen beieinanderlagen. Sie waren stets voll­
standig verkohlt. Am reichhaltigsten lagen sie in dem Nordwinkel von C, besonders bei 
dem Herd C 122, ferner in und neben dem verbrannten Hause K 102. Geheimrat L. vVitt­
mack von der K. Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin batte die Güte, die Stimereien 
zu bestimmen und fand unter den 1903 eingesandten Proben folgendes: 

1. Hordeum, Gerste. 
2. Triticum, Weizen. 
3. Vicia faba, Wicken, Saubohnen. Diese waren in grouen Mengen vorhanden. Bei 

C 122 wurde ein ganzer Sack davon aufgesammelt. 
4. Lathyrus sativus, Platterbsen, kleine Fonn. Diese !agen in der W and über B 96, 

vgl. Ab b. 14 f. - Die gewohnliche Erbse, Pisurn sativurn, wurde nicht gefunden. 
5. Ervum Ervilia, Erve, dreikantige Erbse. 
6. Unkrauter: 1 Korn Agrostemma Githago, Kornrade; 1 Korn Polygonum, Knoterich; 

2 Korner Bromus, Trespe. 
Weintraubenkerne von Vitis vinifera waren 190:) irn Graben 0 in einem ober±Hichlich 

liegenden Grabe mit ausgestrecktem Skelett gefunden worden und zwar zwischen den 
Beckenknochen. Sie waren unverkohlt und verrieten schon darlurch geringeres Alter. 

1905 fan cleu sich in K grofle Mengen von Kornern, namentlich in und beim ver­
brannten Hause K 102. Und zwar lagen: 

1. im Herd K 112 Weizenkorner, 
2. an einer anderen Stelle desselben Hanses dreikantige Erven (Ervum Ervilia, 

knotenfrüchtige Wicklinse oder Erve), 
3. nordlich vom verbrannten Hanse zahlreiche W eizenkorner. 
4. in der Nahe des Hauses zahlreiche Korner des kleinkornigen Lathyrus sativus 

(Platterbse) und etwas Ervum Ervilia. 

1 DaE in der Odyssee XIV 5 f. bei der Beschreibung des GehOftes des Eumaios ein solcher gepflasterter, 
nicht ein ummauerter Hof zu verstehen sei (~v (aVJ,~v) éa av{Jdrr:l)<; 1 av-ro; culf.la{}' veamv •..• évwï:aw .l.&saat), 

habe ich Jahrbuch 1906, S. 59 Anm. 6 wahrscheinlich zu machen gesucht. 



4. Die iUtermykenischen Schichten 61 

An fünf weiteren Fundstellen dieser Schicht in K fanden sich W eizen und Platterbse, 

mehrfach in grofien Mengen. Aufierdem stellte Herr W i ttmack darunter fest: 

5. ein Gerstenkorn, 

6. drei Korner Lolium remosum, 

7. ein nacktes Haferkorn. 

V on b~sonderem Interesse ist, dai\ bei dem Pithos P 2 7 0 ne ben einigen W eizenkürnern 

6 Traubenkerne gefunden wurden, cliese also sicher aus altermykenischer Zeit. 

Man erhalt aus den reichen Kornerfunden, die in Hundbau- und Bothrosschicht trotz 

gleicher oder besserer V erschüttungsverhaltnisse ganz fehlen, den deutlichsten Beweis 

dafür, da.G mit der altermykenischen Epoche eine Zeit intensiver Feldwirtschaft, aufierdem 

der W einbau, beginnt. Das stimmt gut zu der Vorstellung, dafi wahrend dieser Epoche 

die Ebene des Kopaissees durch die Deichbauten ausgetrocknet war. 

Die Hockergriiber, welche sich zwischen den iiltermykenischen Mauern :linden, Hockergraber 

bilden die interessanteste, aber auch schwierigste Eigentümlichkeit dieser Schicht. vVir 

geben zunachst eine Aufzahlung und Beschreibung topogmphisch nach den Plannummern: 

1. A 7. (Plan III. Abb. 20.) Gelegen am Rande der Hofpfiasterung A 9, 
etwas tiefer. Die Pfiasterung ging nicht über das Grab hinweg, sondern dieses 
bu.t das Pflaster zerstort. - Innenmafie: I.ange 1 m, Breite OA5 0,60 m, 'fiefe 
0,35 m. Mit hocbkantig gestellten Bruchsteinen umstellt, welche nachtraglich 
mn den gebetteten Toten herumgesetzt sind, wie die Ausbuchtung an der 
linken Seite beweist. Die Abdeckung fehlte. - Kopf des Toten nach Südwest. 
Bande lagen am Gesicht. 

2. A 8. (Taf. XXII 1.) Das erste am 4. Aprill903 dicht un ter der modern en 
Oberfiacbe gefundene Hockergrab, dessen Stelle, da e,; nicht konserviert werden 
konntc, anf dem Plane nur ungefahr angegeben ist. Es ist mit Lehmziegeln 
von etwa 8 cm Dicke umstellt. Die Form war ungewohnlieh gestreckt (Lange 
1,40 rn, Breite 0,65. I'rmenmafie: 1,25:0,46 rn), so dafi der Oberkürper nicht 
wie sonst gekrümmt, sondern die Wirbelsaule gerade ist. Hande neben dem 
Kopf. Kopf lag nach Osten. Abb. 20. Hockergrab A 7. 

3. A 26. (Taf. XX Ill 1.) In der N ordwest- Ecke des byzantinischen Baues A 22, tiefer als die 
Fundamente dieses Baues und als die altermykenische :Mauer A 25. Mit grofien hochkantig gestellten 
Steinplatten umgeben, und mit zwei Steinplatten abgedeckt. Li1nge 1,25 rn, Breite 0,65 rn, Tiefe 0,45 m. 
Auch hier hatte das Skelett eine gestrecktere Ln,ge. In der Kniegcgend lagen der Schadel und die Knochen 
eines Kindes, das wohl gleichzeitig, nicht m>chtraglich beigesetzt worden ist. 

4. A 24. Auf gleicher Hohe mit A 26. Steineinfassung. 
5. Cl 117. In diesem Schachte erschien bei etwa 13.50 rn Hohenlage, also in der Hohe der blauen 

Mauern 0 108-111, eine rechteckige Mauerecke aus Hausteinen. Xachdem sie entfernt war, lag unter 
ibr eine sehr grofie fh!,che Platte (0,60: 0,\)5 m), welche die eine Halfte eines mit Platten umstellten 
Hockergrabes bedeckte. Die andere in der Wand des Schachtes steckende Halfte ist mit einer eben­
solchen Platte gedeckt. Kopf in der Südwest-Ecke. Auf gleicher Hohe mit dem Grabe wurde reichliche 
altermykenische grane Topfware gefunden, aber noch kein Urfirnis. Dies Grab, sowie K 161, 166 sind die­
jenigen, bei den en Überbauung durch eine Hausmauer unmittelbar beobachtet worden ist. 0 l 117 ist in der 
ersten (blauen) Periode der ii.ltermykenischen Zeit angelegt worùen. V gl. Ab b. zu den Erlauterungen zu 0 1. 

0 128-133 (Taf. XXIV 1) liegen in verschiedenen Hohen von Nord nach Süd an­

steigend; der Unterschied betragt fast 3 / 4 m, was mit dem Ansteigén des GeHindes zusammen­

hangen wird. Obwohl auch die Achsen nicht parallel liegen, gehüren die Graber keines­

falls in verschiedene Perioden, da sie gegenseitig aufeinander Rücksicht nehmen. 

0 100-132 sind sicher alter als die Ma uer 0 127 der dritten (orange) Schicht, da 
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deren VerHingerung über sie hinweggeht. C 129 liegt un ter der gelben Ma uer C 126. 
C 131 ist aller W ahrscheinlichkeit nach alter als die gel be Mauer C 125, da diese bei der 
Fundamentierung etwas in den Erdboden eingesenkt worden sein wird. Diese Grabergruppe 
ist also wahrend der mittleren (gelben) Periode der altermykenischen Zeit 
angelegt und noch in derselben Periode teilweise überbaut worden. 

6. C 128. (Taf. XXIV 1.) Ohne Einfriedung. Die Leiche war in Hockerstellung gelegt und dann 
mit den Teilen eines grofien Pithos zugedeckt worden. 

7. C 129. (Taf. XXIV 1.) Einfassung mit sehr dicken (16 und 10 cm) Lehmziegeln. Die eine Ecke 
des Grabes liegt unter der Mauer C 126. Kinderleiche. Kopf in der Südecke. 

8. C 130. Lehmeinfassung. Wahrend der Grabung zerstort, weil zu spat bemerkt. Wohl Kindergrab. 
9. C 131. Lehmeinfassung. Erwachsener; Kopf nach Südwest. 
10. C 132. Lehmeinfassung; Ziegeldicke 10 cm. Zwillingsgrab; in der Südwest- und Südecke lag je 

ein Kinderschadel. Beigaben: zwei kleine Spiralringe a us rundem Bronzedraht, drei bis vier Windungen, 
an den Enden dünner werdend. 

11. C 133. (Taf. XXIV 2.) Lehmeinfassung. Innenmafie 0,45 x 0,47. Erwachsener; Kopf nach Südwest. 
In der Südwest- und Südecke beiseite geraumte Knochenreste einer früheren Bestattung . 
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Abb. 21. Hockergrab C 148. Schnitt und Draufsicht. 

12. Reste eines Kinderskeletts, ohne Einfassung, unter der Nordostecke der Mauer C 134. 
13. C 144. Die Abdeckung des Grabes bestand aus den wie eine Eierschale auseinandergeschlagenen 

beiden Halften eines grofien Pithos (Taf. XXV 1); an der einen Sei te (links auf der Abbildung) war ein 
Stück Lehmziegel zur Verbindung dazwischen gelegt. Darunter fand sich ein aus vier Lehmziegeln etwas 
unregelmafiig hergestellter Kasten von 0,63 m Lange, am Kopfende 0,50 m, unten 0,54 m breit; Hohe 
0,33 m. (Taf. XXV 2. XXVI 1 nach Aquarell von Sursosl. Gut erhalt~nes Skelett eines Erwachsenen, trotz 
der Kleinheit des Sarges; Kopf nach Nordost. Das Grab mufi jünger sein als die gelbe Mauer C 141. 

14. Neben dem vorigen Grabe, etwa über der blauen Mauer C 143, lagen horizontal die Stücke eines 
weiteren grofien Pithos, unter denen trotz Mangels von Knochenresten wahrscheinlich ebenfalls ein Rocker 
lag. Es waren keine Lehmwande vorhanden, so dafi das Skelett vielleicht durch die Feuchtigkeit, die 
sonst durch diese abgehalten wird, zerstort wurde. 

15. C 147. Lehmeinfassung, sehr schlecht erhalten. 
16. C 148. (Abb. 21.) Hier ist die Herstellung der Lehmkiste besonders deutlich. Zu unterst liegt 

eine grofie, an der Sei te angestückte Lehmplatte, darauf stehen die a us je einem Stück hergestellten 
Wande, zu oberst ist eine überstehende Deckplatte aus Lehm. An der Südseite lehnte sich das Grab an 
die gelbe Mauer C 151 an und ist also jünger wie diese. Schlecht erhaltenes Skelett eines Erwachsenen, 
ungewôhnlicherweise auf die rechte Kôrperseite gelegt; Kopf nach Südwest. 

17. C 153. Lehmeinfassung. Schlecht erhalten. Gleichzeitig oder etwas jünger ais die Mauer C 153.' 
18. C 154. Lehmeinfassung. Die Anlage des Grabes setzt die teilweise Zerstôrung der gelben Mauern 

C 155, 155a voraus. 
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Die Z ei t di6ser Graberserie verteilt si ch also auf drei Perioden der altermykenischen 
Zeit, aber mit ungleicher Hiiufigkeit. Sicher der untersten Schicht gehort nur C1 117 an 
(mit blauer Mauer überbaut gewesen). In der mittleren Schicht angelegt und noch in der 
gleichen Periode überbaut ist die Reihe C 128-133. Aus der dritten Periode endlich 
stammen die Gruppen C 144-154 und A 7-8. 

19. K 97. (Plan V. Abb.l9.) Lehmwande, au.&en verstarkt durch einzelne kleine Hausteine. Innenma.fie: 
0,80 x 1,10 m. Kopflage unsicher. - Das Grab liegt etwas tiefer als der Estrich des verbrannten Hanses 
K 102 (vgl. 97 1), der aber trotz sehr genauer Beobachtung hier nicht mehr erkennbar war, also sich wohl 
nicht über daBselbe fortgesetzt hat. Das Grab stammt also aus einer jüngeren Zeit als K 102. 

20. K 1252. Lehmwande; die an der Grabenwand sichtbare Seite ist aus zwei Ziegeln zusammen­
gesetzt. Keine Abdeckung. Unten auf den Estrich des alteren Ha uses K 124 2 aufgesetzt. Kopf nach Südwest. 

21. K 127. (Abb. 22.) Doppelte Lehmwande auf allen Seiten. Abdeckung mit mehreren grofien 
Platten und Steinen, die durch ihr Gewicht die Lehmwande auseinandergedrangt hatten. Die Grabsohle 
reicht bis auf die Bothrosschicht herab (vgl. 1273). Erwachsener; Kopf nach Südwest. 

Abb. 22. Hockergrab K 127. Lehmwande, Steindecke. 

22. K 1524, in der Grabenwand steckend. Als Sohle dient der Estricl1 des Hanses 1514. Man sieht, 
wie die gestürzten Lehmmassen dieses Hanses weggeraumt sind, um die Lehmwande des Grabes zu setzen. 
Abdeckung mit Lehmplatte. Kinderskelett; Kopf nach Südwest. Beigabe ein zweihenkliger grauer 
Becher. Er war mittendurch gebrochen und die zwei Stücke wrtren ineinander gelegt. 

23. K 159. Lehmwande, zum Teil rot verbrannt. Es mu.fi also ein Estrich mit Feuerstelle dicht 
darüber gelegen haben (vgl. das Grab T 6, Abb. 23). Kindergrab; Kopf nach Südwest. 

24. K 161. Lehmboden und Lehmwande. Erwachsener; Kopf nach Südwest. Die Mauer K 122, 1222 
ist über das Grab weggeführt. 

25. K 163. Lehmwande. Erwachsener; Kopf nach Nordwest. Der Kopf W>Lr ganz auf die Schulter 
herabgedrückt, der rechte Ellenbogen ungewohnlicherweise zur r. Hüfte herübergezogen, die linke Rand 
lag wie sonst am Kopf. Der Tote scheint vor der Beisetzung zusammengeschnürt zu sein. - Das Grab 
ist in die Ecke eines Hanses hineingelegt, so da.fi hier im ersten Augenblicke ein unmittelbarer Beweis 
für das Begraben i rn Ha use vorzuliegen schien. Jedoch gehort die Hausmauer K 95 schon zur Bothros­
schicht; das Grab ist ungewohnlich tief hinabgesenkt und zweifellos durch Zufall so genau in die Haus­
ecke geraten. 

26. K 166. Lehmboden und Lehmwande. lnnenmaEe: 0,29 x 0,50 m; Rohe 0,32 m. Kindergrab; Kopf 
nach Nordost. Das Grab liegt rund 1 m tiefer als die Mauern K 130 und 167. K 167 ging über das 
Grab fort. 

2ï. K 168. (Taf. XIV.) Die Lehmwande sind auf den Estrich des in die Bothrosschicht gehi:irigen 
Hauses K 45 aufgesetzt; hier !agen die Scherben des zerbrochenen Gefasses K 46, von denen sich einige 

Verteilung auf 
die 3 Perioden 

in C 
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am Boden des Grabes und unter seiner Ostwand fanden. Innenmafie: 0,34 X0,53 m; Hohe unbestimmbar. 
Dicke der Lehmwande 0,08-0,10 m. Die rotverbrannte Lehmziegelmasse, welche den ganzen Estrich bis 
zu 40 cm Ho he bedeckte und in der si ch die braun en Grabwlinde abzeichneten, füllte auch das Innere 
des Grabes. Es war also mit dem ausgeschachteten Material überdeckt, welches hineinstürzte, als die 
Abdeckung einbrach. Kindergrab; Kopflage unbestimmbar. 

28. K 169. Lehmwande mit Steinplatte als Deckung. Innenmafie: 0,40 x 0,60 m. Kindergrab; 
Knochen zerstôrt, nur Zahne erhalten. 

29. K 170. Nur die Nordecke war erhalten. Ungewohnlich grofi (die vom Architekten im Plan 
aufgetragenen Mafie sind jedoch nicht ganz gesichert). Die Wande bestehen nicht aus hochkantig gestell­
ten, sondern aus flach gelegten, 0,30 m breiten Lehmziegeln. Die Mauer K 167 ging über das Grab weg. 

VerteilunginK Die samtlichen Graber in K liegen, wenn man die Steigung des Gelandes mit in 

Rechnung zieht, fast alle in annahernd derselben Rohe. Nur K 163 liegt um fast einen 

Meter tiefer und geht unter die Bothrosschicht hinab. Es konnte also etwa von der ersten 

altermykenischen Schicht aus, der des verbrannten Hauses K 102, angelegt sein. Die anderen, 

welche zum Teil gerade bis auf die Bothrosschicht herabgehen (vgl. K 1272, 168), müssen 

a us einer mittleren altermykenischen Schicht stammen, denn die jüngsten Mauern dieser 

Zeit gehen wieder über sie hinweg (K 122, 167). Demnach haben wir auch hier Hocker­

graber aus verschiedenen altermykenischen Stufen. 

30. M (Plan II. Taf. XXII 2), am Westende dieses Grabens, 1,60 rn unterhalb der modernen über­
flache. Lehmeinfassung mit sehr dicken (0,25 rn) Wanden. Innenmafie: 0,90 X·1,20 m. Skelett eines 
Erwachsenen, in gestreckterer Lage als gewohnlich; linke Rand am Kinn, rechte etwas tiefer; Kopf 
nach Südwest. 

31. N 41. (Plan IV.) Einfriedigung mit Lehmziegeln (Dicke 0,10 ml; ebenso Abdeckung mit Lehm, 
über diesem aber noch drei grofie, unbehauene Steinplatten. InnenmaEse: 0,48 X0,60 rn; Hohe 0,25 m. 
Skelett eines etwa dreijahrigen Kindes. Beigabe: bronzener Spiralring von 1 cm Durchmesser. Das Gra b 
lehnt sich an die Mauer N 39 an. Es hat einen westlich davon erkennbaren Estrich durchschlagen, der 
etwa ~0 cm hoher als die steinernen Deckplatten lag. 

32. N 42. Steinsetzung aus mehreren kleinen Kalksteinplatten, dazwischen ein Pithosboden èinge­
klemmt; mit zwei Platten abgedeckt. Rohe 0,36 m; Aufienmafie 0,75x0,50 m, Innenmafie 0,50X0,35m. 
Reste eines Kinderskeletts; Kopf nach Südwest. 

33. N 43. Doppelte Steinsetzung a us viel en kleinen Platten. Rohe 0,30 m; AuEsenmaEse 0,60 x 0,40 m. 
Kinderskelett. 

34. N 44. Ohne Einfriedigung, nur 0,30 m un ter der modernen Oberfl.ache, 2,20 m über dem Felsen, 
also jedenfalls in der obersten altermykenischen Schicht. Die Eintragung in den Plan ist ohne Messung 
nach dem Tagebuchkrokis gemacht, da dies und das folgende Grab sofort entfernt werden mufiten. -
Erwa.chsener; Kopf nach Südwest. Hinter dem Nacken lag ein grober handgemachter Napf. 

35. N 45. Ohne Einfriedigung. Lage wie 44. Skelett eines Erwachsenen; Kopf nach Südwest. 
Die Knochen wttren durch den Erddruck stark verschoben. - lm Nacken lag eine Mattmalereikanne, 
vor dem Gesicht ein grauer Becher. 

36. N, oberhalb des Rundbaues N 8, an einer nicht sicher einzutragenden Stelle nordwestlich von 
dem Erdkegel N 33: Kindergrab mit Steinsetzung wie 42/43. 

37. N, oberhalb der nordlichsten Stelle des Rundbaues N 8, etwa 2,20 m hoher als dessen Mauer. 
Kindergrab. Steineinfassung aus vier Platten. 

VerteilunginN Eine sichere V erteilung dieser Graber auf die altermykenischen Schichten ist gema.fil 

der Verhaltnisse im Gebiet N (S. 56) nicht moglich. Doch erkennt man, daf.l N 44/45 
der jüngsten hochsten Schicht angehorten, N 41-43 einer erheblich tiefer liegenden. -

38. 0 (Plan II), etwa in der Mitte des Grabens. Innenmafie: 1 X 1 m. Erwachsener; Kopf nach 
Südwest. 

39. P2 66. (Ab b. 15, S. 55.) Lehmwande nicht sicher erkennbar, waren moglicherweise nicht 
vorhanden, da die ganze Umgebung a us hartem braunem Lehm bestand. Innenraum: 0,87 x 1,05 rn 
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Erwachsener; Kopf nach Südwest. Beigabe ein ti.inerner Wirtel mit eingedrückten Verzierungen. Das 
Grab ist bis tief in die Bothrosschicht hinabgetrieben (zwischen P 53 und 56a hinab). Das Hofpflaster 
pa 81 ging spater darüber weg. 

40. pz 68. Steinsetzung ans kleinen Kalksteinen. Als Boden ist der Estrich P 2 67 benutzt. lnnen­
mafle: 0,40 x 0,40 m. Kindergrab; Kopf nach Süd. 

41. P2 73. Bodenphttte ans Lehm, die auf die Estrichschicht P 2 12 aufgelegt ist; vier Lehmziegel 
als Wande. Diese sind stark aber ungleichmaflig rot verbrannt, zweifellos dadurch, dafl die Estrichschicht 
P 3 83 unmittelbar darüber lag und auf dieser eine Feuerstelle war. Innenmafie: Lange 0,57 rn, Breite 
am Kopf 0,27 m, unten 0,32 m. Ziegeldicke 0,08 m. Kindergrab; nur die Zahnchen erhalten. 

42. P2 77. (Taf. XXIII 2.) Sorgfâltige Einfriedigung a us grofien flachen Kalksteinplatten, an der Nord­
seite eine einzige, an der Südseite zwei Platten. am Kopf- und Fuflende je eine. Innenmafle: 0,45 x 1,12 rn; 
Hi.ihe 0,40 m. Die Deckplatten fehlten. Erwachsener; Knochen sehr mürbe; der Kopf lag nach Südwest. 
- Das Grab liegt mit dem oberen Rande etwas unter dem Fuflboden des Hanses P 2•" 90; es ist jünger 
als dies Haus, da seine Deckplatten sonst über den Estrich desselben emporgeragt hatten. 

43. P2 78. Bodenplatte aus Lehm auf dem Estrich von P2• 3 90; aufrechte Lehmwande der Lang­
seiten erhalten, ans ungewi.ihnlich dunklem violettschwarzem Lehm; an den Schmalseiten waren sie 
verschwunden. Au&enmafle: 0,55 x 0,60 m. Kinderskelett; Kopf in der Mitte der Südwand. Beigabe: eine 
Halskette von kleinen Glasperlen. 

44. P2 79. Gel be Lehmwande, die ni.irdliche fehlte. Innenmafle: 0,45 x 0,85 m. Erwachsener; Kopf 
nach Südwest. Der Boden des Grabes liegt hôher als der von P2 78. 

45. p3 84. (Ab b. 16, S. 55.) Ohne Lehmwande, am Fn&e der Mauer ps 88, die darüber hinweggegangen 
sein mu&. Skelett eines Erwachsenen; Oberki.irper gestreckt; Kopf nach Südwest.- Das Grab ist jünger 
als die beiden Mauern P3 85, 90. 

46. ps, unter dem erhalt.enen Südwesteckstein der Mauer P3 88: Kinderskelett. 

Auch in diesem Graben haben wir also ein bis in die Bothrosschicht hinabreichendes, 
bald wieder überbautes Grab (P2 66), sodann einige auf mittlerer Hohe liegende (P2 68, 73, 77) 
und solche a us jüngsten i:iltermykenischen Schichten (P2 78, 79; P3 84). 

47. T 6. (Grabenwand Abb. 23. Taf. XXVI 2.) Langsschnitt eines Grabes ans gelben Lehmziegeln, 
das mit vier Lehmplatten abgedeckt war, die durch den Erddrnck in das Grab gepreflt sind. lnnenmai\e: 
Lange 0,95 rn; Hi.ihe 0,45 m. Dicke der Ziegel 0,08-0,10 m. Erwachsener. Beigaben: eine zweihenklige 

Abb. 23. Graben T, Ostende der Nordwand. 
6. 7. Hoekergraber. S. Verbrannter Estrich und Aschenschicht. 
Vgl. Taf. XXVI 2. 4. 5. Altere Hausmanern. 10. Wohnschicht. 
11. Bestattung mit geometrischen Vasen. 9. Byzantiniscbes Platten-

grab. Vgl. auch die Erliiuterungen zuT. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 
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graue Kanne, ein Mattmalereinapf. Das Grab ist auf eine dünne schwarze Brandschicht aufgesetzt, welche 
durch den Lehmziegel links etwas nach abwarts gedrückt worden ist. 

48. T 7. (Abb. 23.) Schnitt wie der vorige. Hier ist eine Bodenplatte gelegt, unter die die Seiten­
wande etwas hinabgehen. Lehmdecke eingedrückt. Innenmaf3e: Breite 0,32 m; Hohe 0,20 rn, also für Kind. 

Über beide Graber T 6, 7 lauft ein durch Senkungen etwas verschobener dicker rot­
verbrannter Estrich T 8 hin, der noch mit einer dichten Schicht hart gewordener weiëer 
Asche bedeckt ist. Man erhalt den Eindruck, daë er unmittelbar nach der Beisetzung angelegt 
sei, da er so nahe über die Graber hinstreicht. Alter als die Graber sind die Mauern des 
Ha uses T 4, 5. A uf alle Falle ha ben wir hier wiederum ein rasches Folgen von Bebauung 
und Bestattung auf derselben Stelle. Oberhalb des Estrichs T 8 folgen sehr bald andere 
altermykenische Wohnschichten (T 10, 13-18), in die sowohl die geometrischen (T 11) 
wie byzantinischen Bestattungen (T 9) hinabgedrungen sind. -

Der Bau der Hockergraber weist dreierlei Arten auf: 1. Steinsetzung, 2. Lehm­
kisten, 3. oh ne U mfriedigung. Die dritte Art kommt nur in den hüchsten Schichten v or 
(N 44, 45. P 3 84), was nicht auf Zufall beruhen wird, sondern ein Nachlassen der alten 
Sorgfalt bedeutet. Die Steingraber für Erwachsene (A 7, 24, 26. C1 117. pa 77) zeichnen 
sich durch besondere Sorgfalt aus. Das eine (C1 117) liegt sehr tief, doch finden sich andere 
(A 7. pa 77) auf mittleren Hohen, so daë schwerlich ein Übergang von Stein- zu Lehm­
sargen in zeitlicher Abfolge anzunehmen ist; vielmehr ist es nur ein Qualitatsunterschied. 
Bei Kindergrabern (N 42, 43) verwendet man kleinere Steine. Einmal (K 127) kommt eine 
Kombination von Lehmkiste mit Steindeckel vor, wobei aber die Steine in die Kiste hinein­
gebrochen sind. - Die Lehmkisten sind in der Überzahl. Als Boden werden manchmal 
die harten alteren Estriche benutzt, von deren V orhandensein in der Tiefe man offen bar 
wuëte (besonders deutlich bei K 1524 • pa 73. T 6). Sonst wird eine besondere Lehmplatte 
als Boden gelegt (C 144, 148. T 7). 

Die Wande scheinen in der Regel a us je einem einzigen grol3en Lehmziegel zu bestehen; 
bei K 125'l ist die Langswand jedoch aus zwei Platten zusammengesetzt, was vielleicht 
ofter vorkam, als beobachtet werden konnte. Der Deckel wird meist aus einer (C 148) oder 
mehreren solcher Lehmplatten (T 6, 7) hergestellt. Ausnahmsweise verwendet man zur 
Abdeckung Steine (K 127) oder Pithosstücke (C 144). 

Das Verfahren bei der Beisetzung muë man sich nach einigen Anzeichen so 
vorstellen, daë nicht etwa der Lehmsarg hergestellt und der Tote dann hineingesenkt wurde, 
sondern es scheint, dai.l die senkrechten Platten nachtraglich um die Leiche herumgestellt 
wurden. N ur so erklart si ch, warum die Lehmkiste ofters nicht ein Viereck, sondern ein Trapez 
bildet (C 144, Taf. XXVI 1. P 2 73). Am deutlichsten ist das Verfahren bei dem Steingrab 
A 7, wo die Steinsetzung genau dem gekrümmten Umrisse des Rückens folgt (Abb. 20). 
Es ist daraus wei ter zu vermuten, daë die Lei chen sc hon v or der Beisetzung, nach Auf­
héiren der Totenstarre, durch Umwicklung etwa mit Tüchern oder Stricken in die gekrümmte 
Lage gebracht wurden. Denn nur so erscheint es denkbar, dafS ein ausgewachsener Mensch 
auf so erstaunlich engen Raum zusammengedrangt werden konnte, wie z. B. bei C 144. 
Daë die Graber von etwas gréii.leren Abmessungen, die eine gestrecktere Lage des Ober­
kéirpers gestatten (A 8. M. K 170. pa 77), durchweg die jüngeren seien, ist nicht nach­
weisbar; auch hier bei scheint es sich also um ein Schwanken des Gebrauches, nicht um 
Fortentwicklung zu handeln. 
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Die Richtung der Graber ist im ganzen gesehen, namentlich in C, ziemlich gleich­
miiüig, obwohl kaum eines mit seinem Nachbargrabe genau parallel liegt. Bemerkenswert 
ist dabei vor allem der Umstand, da.& der Tote durchweg- mit einzigster Ausnahme von 
C 148 - auf der linken Korperseite liegt und der Kopf fast immer in die Südwestecke 
des Grabes oder an die Südwand zu liegen kommt. Ausnahmen von dieser zweiten Regel 
sind C 144, 166 (Kopf Nordost), 163 (Nordwest). Bei manchen Grabern konnte allerdings 
die Kopflage nicht erkannt werden. Aber man muf.\ aus der Übereinstimmung der übrigen 
mit Sicherheit den Schluf.\ ziehen, dat\ die Lagerung des Kopfes nach Süden hin, der Mittags­
sonne zu, eine bestimmte V eranlassung oder einen besonderen Sinn batte. Welche, vermag 
ich freilich nicht zu sagen. Auf den Kykladen herrscht die Lage auf der rechten Korper­
seite vor und die Orientierung ist sehr maimigfaltig; Tsundas führt dort die Verschieden­
heiten auf ortliche Umstande, Gelandeneigung u. s. w. zurück. (Ephim. arch. 1898, 147, 148.) 

Das Ver hal tnis der Gr a ber z u den Ha us bau ten ist die wichtigste und schwierigste 
Frage. Durch die Einzelbeschreibung ist ihr so weit vorgearbeitet, da.& wir hier nur die Summe 
zu ziehen brauchen. Zunachst ist sicher, dafl eine von Reinecke zeitweise vertretene 
Meinung unhaltbar ist, da!3 namlich zu einer bestimmten Zeit, etwa zwischen der alter- und 
jüngermykenischen Periode, der Stadtberg verodet gewesen und ausschlie8lich ais N ekropole 
benützt worden sei. Dies wird widerlegt durch die in verschiedenen Hohenlagen auftreten­
den Überbauungen von Grabern durch Hausmauern der gleichen oder nachstfolgenden Periode 
(z. B. C1 117. C 129. P 72. P 3 84), woraus man sieht, da!3 zu jeder Wohnschicht auch 
Graber gehi:irt haben. 1903 war beim Anblicke der Graber T 6 und 7 die Anschauung 
entstanden, daf.\ die Graber innerhalb der Hauser angelegt und sogleich mit einem Estrich 
überdeckt worden seien. Denn hier geht in der Tat ein Futiboden unmittelbar über die 
Graber hin; das gleiche ist bei FI. 73 der FaU. Auch bei K 97 konnte man zur Not 
annehmen, dat\ der Estrich von K 102 si ch darüber fortgesetzt ha be, obwohl das nicht 
beobachtet worden ist und wegen der geringen Tiefenlage des Grabes hier weniger wahr­
scheinlich ist. Bei den beiden ersten Fallen ist die Moglichkeit nicht ganz ausgeschlossen, daB 
die Graber ursprünglich in einem Hof oder an der Straf3e angelegt waren und dati bei 
dem bestandigen Verschieben der Hauser, das sich aus dem Anblicke der Plane erkennen 
laf.\t, zufallig dann ein Fu.filboden Uber sie zu liegen kam. Wie tief man ein solches Grab 
zu senken pflegte, ist nirgends sicher nachweisbar gewesen; bei K 1252 und 1524 geht die 
nachsthühere Wohnschicht etwa iu 1 /2 m Abstand darUber hin, doch liegt bei 1524 eine 
andere Schicht kaum 20 cm hoher, zu der das Grab ebensogut gehoreu konnte. Keinesfalls 
hat man die Grabsch1ichte sehr tief gemacht; das geht auch daraus hervor, dat\ man auf 
eine so sorgfàltige Abdeckung des Grabes Wert legte, wie sie namentlich bei C 114, K 127 
u. a. erhalten war. 

Die unregelma8ig zerstreute Lage der in ungefàhr die gleiche Zeit gehorigen Graber, 
wie sie sich namentlich in der Südhalfte von C, in K und P 2 zeigt, spricht fUr das Be­
graben im Hause. Eine Gruppe wie C 128-133, bei der deutlich das Ansteigen des Gelandes 
eingewirkt hat, konnte dagegen sprechen; man mochte hiér eher an einen offenen Platz 
oder Hof denken. W ahrscheinlich ist beides nebeneinander üblich gewesen. Gesichert ist 
also fUr das Orchomenos der altermykenischen Zeit, da8 die Toten innerhalb der Ort­
schaft beigesetzt wurden und daf3 über ihnen weiter gebaut wurde. Sehr wahr­
scheinlich, aber nicht vollig beweisbar ist, da8 die Graber in der Regel 
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einzeln im lnnern des Hauses angelegt wurden. Diese Wahrscheinlichkeit wird 
erhoht durch die Tatsache, dafl man noch in der klassischen Zeit genau wuflte, daG dies 
eine uralte Bestattungssitte war ([Plato] Minos 315 D. Serv. V erg. Aen. 5, 64; Rhode, 
Psyche 1 210, 3; 630, 1. Nissen, Templum 147; 148, 1). Auch Parallelen bei den heutigen 
Naturvolkern lassen sich ja beibringen. Doch bliebe es für die vollige Sicherheit in der 
Deutung der orchomenischen Verhiiltnisse erwünscht, dafl die Sitte anderswo in der gleichen 
Periode einwandsfrei nachgewiesen würde. 

Thorikos Den einzigen gesicherten Parallelfall von Bestattung im Hause scheint die kleine 
Ansiedelung auf der Bergspitze von Thorikos zu bieten (Stais, Ephim. arch.1895, 228 f.; 
Ilemmxà 1893, Taf. 2, 3). Hier sind innerhalb der Hauser runde Locher in den Fels 
gehauen, in den en ein Pithos stand, der in seînem oberen Teile ummauert war. 1 Stais 
versichert, daL\ auf den Boden der Pithoi sichere Reste von Menschenknochen (Kiefer, 
Arm- und Beinknochen) gefunden worden sind und dafl an dem Grabcharakter nicht zu 
zweifeln sei. Die Anlage ist altermykenisch, nach dem Zeugnis der in Athen ausge­
stellten Scherben (nach Reineckes Mitteilung). 

Verwandtes Mit unseren Lehmgrabern erscheint die aus ebensolchem Material hergestellte Grab-
Grab in Athen anlage aufs engste verwandt, die Mylonas am Südabhang der athenischen Akropolis 

zwischen "pelasgischen" Hausmauern aufgedeckt hat (Ephim. arch. 1902, 423). Er beschreibt 
sie als einen rvp,(Joç, in dem vier Leichen, davon wenigstens eine sicher in Hockerstellung, 
in zwei Schichten übereinander lagen, die aber gleichzeitig beigesetzt sein müLlten. W ahr­
scheinlich war das Ganze nicht ein sichtbarer Aufbau, sondern eine versenkte Bestattung 
wie die orchomenischen. Die mitgefundenen .lydischen" graut>n Scherben weisen in die 
altermykenische Zeit. Da sich Hausmauern altester Art unmittelbar daneben finden (J udeich, 
Topogr. von Ath en 110,6; 289), so lag auch dies es Grab moglicherweise im Ha use. 

Eleusis Ferner finden sich in der lange benutzten Nekropole von Eleusis, die Skias ausge-
graben hat (Ephim. arch. 1898, 49 f.), zwei Lehmgriiber, die nach GroLle und Anlage ganz 
den orchomenischen gleichen. Skias will sie allerdings als kleine Altare auffassen, da 
Knochen nicht erhalten waren und viel Asche darauf und darin lag. Aber seine Beschreibung 
entspricht so vollkommen den Verhaltnissen, die wir in Orchomenos bestandig vor Augen 
hatten, daG man die Überzeugung gewinnt, dafi auch hier vV ohnschichten mit Feuerstellen 
über den Griibern lagen. Mit Hilfe der orchomenischen V erhaltnisse werden si ch jetzt der­
artige Schichtungen auch in der V ereinzelung lei ch ter erkennen lassen und die Parallelen 
zu den Lehmgrabern werden wohl nicht so sparlich bleiben wie bisher.2 

Bedeutung der Für die Hockerstellung im allgemeinen sei nur darauf hingewiesen, dafi sie für das 
Hockerstellung agaische Meer auf Siphnos und Syra (Tsundas, Ephim. arch. 1898, 96, 147; 1899, 88) 

und jetzt auch auf Kreta nachgewiesen ist (Ephim. arch. 1904, 6; Ann. Brit. School IX 354). 

1 Die Verwendung von Pithoi zur Bestattung ist auch sonst bekannt, z. B. im Tumulus von Aphidna, 
Wide, Athen. Mitt. 1896, 389; auf dem Dipylonfriedhof, Brückner und Pernice, Athen. Mitt. 1893, 
S. 118; Poulsen, Dipylongraber 23 u. o. Von diesem Gebrauche nimmt die Sage von dem durch Polyeides 
wiedererweckten Glaukos, der ins HonigfaG gefallen oder nach alterer Vorstellung darin bestattet war, 
ihren Ausgang (vgl. Furtwangler, Gemmen III, S. 253). 

2 Ein beim argivischen Heraion gefundenes Grab CWaldstein, The Argive Heraeum I 41, II 74) 
mit altermykenischer Tonware scheint verwandt zu sein. doch ist ans dem Text nicht zu ersehen, ob es 
ein Hockergrab war und ob die Einhegung Stein oder Lehm ist. 
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Da wir sie in viel alterer Zeit in Agypten und in etwas jüngerer im Norden und Westen 
(Spanien) haben, so gewinnt es den Anschein, als ob diese Sitte mit einer bestimmten 
Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes untrennbar verbunden sei. Welche Vorstellung 
ihr zu Grunde liegt, ist nach wie vor unaufgeklart. A. Dieterich hat kürzlich in seiner 
schonen Studie über Mutter Erde (S. 27, 6) einen neuen Gedanken hinzugebracht: wenn 
damit die Embryonalstellung nachgeahmt werden sollte, so gab man den Toten der Mutter 
Erde zurück, damit sie ibn bewahre und dereinst wiedergebare. In dem grotizügigen Ideen­
gange Di ete richs wirkt diese Erklarung bestrickend. Andererseits legt der orchomenische 
Befund wieder den Gedanken nahe, daG in dem engen Raum der Hütte oder des Hofes, in 
dem der Tote untergebracht werden sollte, die Raum- und Arbeitsersparnis das maGgebende 
gewesen ist. 1 Endlich konnten wir gerade hier tatsachlich beobachten (S. 66), daf.\ ein 
Zusammenschnüren vor der Beisetzung stattgefunden haben muG, was sehr wohl nicht nur 
eine praktische, sondern die symbolische Bedeutung haben konnte, daG der Tote sich nicht 
regen und wiederkehren sollte, wofür zuletzt Schütensack (Verh. Berl. Anthrop. Ges. 1903, 
522) eingetreten ist. Auch die sorgfaltige Abdeckung mancher Graber mit Pithoi und das 
Beschweren mit Steinen konnte diesen Sinn haben. Aber, wie auch Dieterich andeutet, 
in der Psyche auch des Primitiven konnen mehrere Motive nebeneinander gewirkt haben, 
deren F1iden zu entwirren einstweilen nicht in unserer Macht steht. 

5. Die jüngermykenische Schicht. 
Plan III. V. 

Über den geschilderten 1iltermykenischen Schichten mit ihren schwachen Hausmauern Merkmale 

lag, unmittelbar unter der jetzigen Oberflache, an fast allen untersuchten Stellen eine etwa 
1/z- 3/4 rn starke Schicht, für welche die jüngermykenische Firnisware die Leitkeramik 
war, zusammen mit sehr reichlichen monochromen Scherben. Auch die Firnissche:r:ben 
waren sehr zahlreich, aber fll:st durchweg klein und an sich unbedeutend. 

Baureste. 

In dieser obersten Lage zeigten sich vielfache Baureste, deren zeitliche Festlegung 
nur allmahlich gelang. vVegen der massenhaften mykenischen Scherben glaubten wir 
zunachst, samtliche Mauern in diese Epoche setzen zu müssen. Jedoch zeigte sich schon 
1903, dati die auf Plan III violett gegebenen Mauern aus hyzantinischer Zeit stammen, 
da vielfach ~iegelbrocken zwischen die zum Teil von klassischen Bauten stammenden 
Quadern gesteckt sind. Das grotie Megaron A 60 jedoch wurde noch bei Schluti der 
Grabung 1905 für mykenisch gehalten. 

In dieser Meinung sind wir jedoch aus anderen Gründen schwankend geworden. 
Seine Mauertechnik, grofle flache Fundamentsteine ohne festen Fugenschluti (Abb. 24) 
widersprechen ihr allerdings nicht; doch kommt diesel be Technik genau so an archaischen 

1 Auf Neu-Guinea hangen die Eingeborenen die Leicben ihrer Eltern und Grofleltern, mit Matten 
znsltmmengeschnürt, unter dem Dachstuhl der Hütten auf, und zwar in Hockerstellung, weil sonst kein 
Raum hliebe. (Mitteilung des Reisenden Hugo Zoller in "München.l Auch an die peruanischen Hocker­
mumien ist zu erinnern. 

Keine Bltureste 

Da.s Megaron 
frühgriechiscb 
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griechischen Tempeln wie etwa dem in Thermon vor. Ungewohnlich für mykenische Zeit 
ware jedocb das Verhaltnis der sehr schmalen Vorhalle (2,5 : 6 rn) zu dem au&erordentlich 
tiefen Saal (15,5 : 6 rn). Soweit sich die Geschichte des mykeniscben Megarons überseben 
laf3t, geht die Entwicklung der Hauptmaaf3e von sehr gestreckten Proportionen (Troja II) 
zu mehr quadratischen über (Troja VI), so dafi das orchomenische Megaron sehr alt sein 
müste, was aus vielen Gründen nicht angenommen werrlen kann. Am ehesten gliche ihrn 
noch der GrundriLI Troja VI g, dessen Erganzung aber unsicher ist. Am bedenklichsten 
ist jedoch, daLI die Fundamente der Vorhalle vorne durchlaufen, was dem Brauche der 
klassischen Zeit entspricht und für Steinsaulen notig ist, w~ihrend die Holzsaulen der 
mykenischen Megara regelmanig auf einzelne Steinbasen gesetzt werden. 

Roter Stuck Den Ausschlag gibt schlieGlich der Stuck, der sich massenhaft in ldeinen Stücken 
innerhalb der Fundamente fand und auch an den Resten der aufgehenden Mauer bei 60 a 
und b noch anhaftete.1 Der Stuck besteht aus vier Lagen, die nach oben immer dünner 

Ab b. 24. 60 Fun dament des frühgriechischen Tempels, Südostecke. 60 d Tiefe Fundamentierung der 
Vorhalle. 64 Spate Mauer. 156. 158, IGO Byzrtntinische Graber. 

und feiner werden . Die Gesamtdicke betragt 4,35 cm. Die unterste Lage (3 cm dick) 
ist eine grobe grauweiL\e Kalkmasse, durchsetzt mit groGeren und kleineren schwarzen, 
grauen und braunen Einschlüssen von groberem buntem FluL\sand (Toneisensteine und 
Kieselschiefer, in Stücken bis zu 3 qmm Inhalt).2 Die zweite Lage, 1 cm dick, ist etwas 
feinere Kalkmasse mit ebensolchen Kieselstlickchen. Die dritte Lage, 0,2 cm dick, besteht 
aus einer feinen weiLlen Kalkschicht mit vielen kleinen Kristallen, die zum Teil Quarz. 
zum Teil zerkleinerter Marmor sind. Die rote Farbe der obersten Schicht ist bisweilen 

1 Bei 60 a ist das erhaltene Stück anf dem Plan III nicht eingetragen. Die bei 60 f aufgesetzte 
Mauer ist spater, wahrscheinlich byzantinisch. 

2 Die chemischen und mineralogischen Angaben nach Untersuchungen von Prof. F. Henrich und 
Dr. Franz Sc hu l z in Erlangen. 
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m die dritte Lage eingedrungen, so da{.) diese also beim Auftragen der obersten noch 
feucht gewesen sein muf3 und die Farbe ansaugte. Die oberste Schicht endlich, 0,15 bis 
0,2 cm dick, ist sehr hart und durch und durch rot gefarbt. lm Bruch ist sie hellrot, 
mit scharfkantigen weiGen Marmor- und Quarzpartikelchen durchsetzt, die die Farbe nicht 
angenommen haben. Die Farbe ist Eisenocker (Eisenoxyd). Die Oberfiache ist durch 
Politur ganz glatt gemacht und leuchtet schon dunkel karminrot (pompejanisch rot). 
Diese Herstellung des Stucks in mehreren, nach oben immer feiner werdenden Lagen mit 
Beimischung von Marmor entspricht genau der aus der ldassischen Zeit bekannten, wie 
sie Vitruv angibt (VII 3, 5-9). An dem mykenischen W andbe.wurf gibt es zwar auch 
mehrfache Lagen (vgl. unten), jedoch habe ich nirgends weder das Dünner- und Feiner­
werden noch den Einschluf.\ von Marmor- oder Quarzteilchen beobachtet; auch ist die 
Oberfiache niemals so glanzend poliert. Der rote vVandbewurf im Korridor der Prozession 
im knosischen Palaste, der einzige, der mir zunachst ahnlich zu sein schien, zeigte sich 
bei unmittelbarem Vergleich von Probestücken als wesentlich verschieden, sowohl in der 
Herstellung des Stucks, wie im Aussehen der Oberfiache, die in Knosos viel matter und 
stumpfer ist. Die sicheren mykenischen Stuckreste in Orchomenos selbst sind vollig abweichend; 
zudem wurde kein Stück mykenischer Art in dem Gebiete A-U gefunden. Somit ist 
clem Schlusse nicht auszuweichen, daJ3 das groGe Fundament A 60 nicht ein mykenischer 
Palast, sondern ein frühgriechischer Tempel ist. 1 Seine vereinzelte Lage, ohne 
anstof.lende Gebaude, stimmt dazu bess er als zu der früheren Deutung. 2 Auch mochte 
man sich den Palast, der zu einem Prachtbau wie dem Kuppelgrab gehort, ungern aus 
nur· einem Megaron bestehend denken. Das massenhafte Auftreten der mykenischen 
Scherben zwischen den Funclamenten eines griechischen Tempels erklart sich durch die 
Abspülung, die die sanft gerundete Oberfiache des Bergrückens erfuhr, so daf.l die Grund­
mauern des Tempels ganz in die mykenische Schicht hineingesetzt wurden. W enig über 
der FuLlbodenhohe des Tempels, unter dem byzantinischen Mauerstück A 61 (an der Stelle, 
wo die Zifi'er steht), lag ein ionisches Bronzekapitell mit den Füf3en einer Statuette, das 
also wohl ein W eihgeschenk m diesem Tempel war (vgl. den Abschnitt über clas klassische 
Orchomenos). 

W andgemalde. 

Sichere Baureste cler jüngennykenischen Zeit fehlen. Die emz1gen architektonischen Wandgemalde 

Spuren dieser Epoche sind Reste von \Vandgemalden, die sich ohne jeden Zusammen-
hang mit Architektur unter besonderen Umstanden fanden. 

Am 27. und 28. Marz 1908 kamen da, wo der Graben G in K einmündet, etwa Fundorte 

1 m un ter der Oberflache, die drei dekorativen Fragmente Taf. XXX 3-5 heraus. Etwas 
wei ter südlich, bei K 1212 (Taf. V) fand sich am 27. Marz HJ05 das Fragment mit 
einem Gebaude Taf. XXVIII, 1; es lag etwa 1 /~ m tief unter der modernen Oberfiache und 
zwar an einer Stelle, wo sich die Erde auf einen halben Meter im Umkreis sehr lose und 
weich zeigte, wahrend sie ringsum hart nnd fest war; man erhielt den Eindruck, als sei es 

1 Die Auskleidung von vVand und Boden mit rotem Stuck i~t neuerdings besonders im Apbaia­
-tempel von Agina und dem dortigen Propylon beobachtet worden. Furtwangler, Agina S. 48; 77. 

2 Die einzige Mauer, die wegen ibrer Richtung und Hohenlage in die Zeit des grolilen Fundament.es 
gesetzt wurde, A 70, bleibt in ibrem Charaktér unbestimmt. 
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etwa eine mit weichen Sto:ffen gefüllte Mist- oder Abfallgrube gewesen, in die das Frag­
ment zufallig hineingefallen sei. Alles Suchen nach weiteren Resten war hier vergeblich. 

Der Hauptfundort für mykenischen Stuck befand sich jedoch nicht auf dem Berg, 
sondern ne ben dem Kloster am Westende des Grabens T (Taf. II). Die Reste warim hier 
auaerordentlich zahlreich; Taf. XXVIII bis XXX geben nur eine Auswahl und zwar das, was 
in seinen Darstellungen noch erkennbar ist; mehr als zweimal so viel ist durch die Zer­
trümmerung so unkenntlich geworden, dafJ eine Abbildung oder Beschreibung zwecklos 
ware. Die Bruchstücke lagen auf einen Raum zerstreut, der etwa 2 qm im Umfang 
batte und sich auf die 'l'iefe von 3,20 rn bis 5,20 rn erstreckte. Innerhalb dieses Raumes 
lagen viele Reste von verbrannten Lehmziegeln, aber unordentlich und ohne jede Schich­
tung; Steinmauern fehlten ganz. An den Randern dieses Ra urnes hingegen lietlen sich von 
3,20 bis 4,50 m Tiefe etwa neun altermykenische W ohnschichten durch ihre Lehm- und 
Brandspuren deutlich unterscheiden. Es mufi hier also in mykenischer Zeit ein Schacht 
bestanden haben, sei es ein Brunnen oder ein Abfallschacht, in den die Stuckfragmente 
hinabgestürzt und dadurch in die alteren Schichten geraten sind. Das obere Ende des 
Schachtes, d. h. das Niveau der mykenischen Bewohnung selbst, war nicht mehr zu 
erkennen, da derPn Spuren dm·ch die spatere Bewohnung vollig zerstürt sind. Samtliche 
bemalte Stuckfragmente sind also nicht in ihrer ursprünglichen Schicht gefunden, sondern 
durch zufallige Locher und Schachte in eine schützende Tiefe geraten. Ihre Fundorte 
lehren uns aber wenigstens das, dafi nicht nur nahe beim Kuppelgrab, sondern 
auch unten in der Ebene auf dem Klosterhügel gute mykenische Hauser g~­

standen ha ben müssen. Denn ein Hinabsch wemmen der zahlreichen Fragmente vom Berge 
ber nach T ist ausgeschlossen. 

Bruchstücke von Wandgemalden mit Figürlichem. 

Gebaude Taf. XXVIII, 1. Darstellung eines Gebaudes mit Fenstern. Rohe 0,16; Breite 0,145. 
Gef. 1905 in K, einen Meter unter der Oberfl.ache, bei K 1212 (Taf. V). - Zwei rot­
branne Pfeiler zeigen schwarze Querbalken, an deren Enden rechteckige V erdickungen 
sind. Am rechten Pfeiler ist in der obersten Schicht ein schmaler dunklerer Querstreifen 
und an dem schwarzen Querstrich fehlen die Verdickungen; das wirkt wie eine kapitell­
artige Bildung nach Art eines Antenkapitells. W eiter oben hat sich der Pfeiler nicht 
fortgesetzt. Zwischen den beiden Pfeilern befinden sich unten mehrere Lagen von schwarzen 
und weifien. Plinthoi (erhalten sechs Lagen), darüber ein weifJer Querbalken, sodann fünf 
rote und blaue Kreise (Balkenkopfe), ein weiterer weitier Querbalken, endlich das bekannte 
Halbrosetten-Ornament (blau und weifi). Über den Halbrosetten hat noch ein weifier 
Querbalken gelegen. - Aufien an den rechten Pfeiler stotien an, von unten nach oben: 
ein schwarzer Plinthos; ein Querband mit blauen und roten Balkenkopfen; ein Aufbau 
mit drei Fensteroffnungen, deren obere Querteilung nur halb so breit ist wie die untere. 
Zu oberst scheint kein besonderer wagerechter Abschlufil des Fensters dagewesen zu sein 
oder es konnte nur eine ganz schmale Querleiste gewesen sein. - Über dem Ganzen lag 
vermutlich ein grofier weitier Querbalken; es ist moglich und wahrscheinlich, dati hier 
noch weiteres auflag. 

Turm Das Bruchstück mufi zu einem ziemlich grotlen Gebaude gehort haben. Links scheint 
eine Art Turm gewesen zu sein, an den sich rechts ein Bauteil mit anderer Stockwerk-
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hohe (die Balkenkopfe liegen hoher) und mit Fenstern angeschlossen hat. Der "Turm" 
wird gebildet durch die zwei braunen Pfeiler, die als offene Mauerstirnen gegeben sind. 
Denn sie bestehen a us braun en Lehmziegeln mit eingelagerten Querholzern; die V er­
dickungen an jedem Querholz rechts und links bedeuten offenbar die Kopfe eingelagerter 
Langsbalken. Genau so sind die Rauptwiinde des "Kultbaues" auf dem bekannten 
knosischen Fresko gemalt (I.H.S. 1901, XXI, Taf. 5, S. 192). Auf demselben, jetzt weiter 
zusammengesetzten knosischen Gemiilde (B. S. A. X 2) erscbeinen in einigem Abstand von 
diesem Mittelbau, getrennt durch je eine Gruppe sitzender Frauen (bescbrieben B. S. A. 
VI 46), jederseits zwei turmartige Bauten, die unten jedesmal eine Freitreppe zwischen 
sich haben (unveroffentlicht). Die "Türme" sind breite Aufbauten aus Ziegellagen, vor 
denen zwei Saulen übereinander stehen. Der obere Abschlufii wird bei dem einen erhal­
tenen Turm durch Balkenkopfe und durch die heiligen Horner gebildet; ein Stück hiervon 
ist abgebildet 1. H. S. 1901, S. 136, Fig. 18. - Unserem Turmbau ahnlicher ist die Dar­
stellung einer Gebiiudefront anf dem Siegelahdruck von Zakro 1. H. S. 1902, S. 87, Fig. 28; 
Taf. X 112 (= Karo, Archiv Relig. Wiss. VII, S. 153, Fig. 38), die nicht als ein Tor auf­
gefafilt werden kann, denn es finden sich zwischen den Mauern oben die Ralbrosetten wieder, 
die unser Bruchstück hat, und unten deutet eine Querlinie das Mauerwerk an. Fünf 
Türme nebeneinander fin den sich auf dem Siegel von Zakro 1. II. S. 1902, S. 88, Nr. 130; 
Taf. X 29; doch sind hier offenbar Stadttürme gemeint. 

Das Halbrosettenornament erscheint auf dem orchomenischen Bruchstück ais Halbrosetten· 
friesartige Verkleidung in der Rohe, ebenso auf dem ebengenannten Tonsiegel; auch an 
den bekannten Goldplattchen von Mykene (Perrot-Chipiez, Rist. de l'art VI, S. 337, 
Fig. 111) tritt es an der Überhohung des Mittelbaus auf. Jedesmal wenden sich dabei 
die Halbrunde von aufiien nach innen, wahrend das Ornament eigentlich aus einem recht­
eckigen Mittelstück mit angelegten hal ben Ovalrosetten besteht; so erscheint es auch auf 
dem Kultbaufresko, wo es unterhalb des überhohten Mittelteiles sitzt. Das Ornament ist 
also nach seinen Elementen wie nach seiner Stellung ziemlich beweglich und man kann 
es jetzt nicht mehr ais ein reines Sockelornament auffassen, wie man bisher mutite (Berl. 
philol. W ochenschr. 1902, 1299). Es erfüllt diesel ben Zwecke, wie die Spiral bander und 
Rosettenstreifen, von den en nachher no ch zu handeln sein wird und die in verschiedener 
Rohe zur Einteilung der Wanel in Felder dienen (u. S. 84). Mit dem Gebalk jedoch hat 
es nach wie vor nichts zu tun; wo wir an mykenischen Bauten über den ersten Architrav­
balken noch etwas weiteres angedeutet seben, da sind es runde Balkenkopfe (Lowentor; 
vVandgemalde B. S. A. X 42, 14). Die angebliche Ahnlichkeit aber des Halbrosettenorna­
ments mit dem griechischen Triglyph on, wegen deren es gelegentlich immer noch als 
Triglyphenornament bezeichnet wird, ist ebenso zufallig wie oberfliichlich. 

Die Balken kopfe auf dem orchomenischen Fragment sind ein etwas selteneres 
Motiv. Wir kennen sie aus der Malerei an dem schon genannten Fragment eines Tm·mes 
1. H. S. 21, 1901, S. 136, Fig. 18, hier ebenfalls abwechselnd blau und rot, ferner auf 
der grofiien bemalten Larnax von Hagia Triada an dem altarahnlichen Kult- oder Grabbau, 
wo sie gelb, blau, weifii, rot sind (vgl. Paribeni, Hendic. d. Lincei XII 343-348; v. Duhn, 
Archiv Relig. Wiss. VII 264-27 4); endlich an der Darstellung einer grofiien Halle B. S. A. 
X 42, 14. ln Relief finden sie sich auf einem Siegelabdruck ans dem ~Fetischhause" von 

Abh. d. 1. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXlV. Bd. li. Abt. 10 

ornament 

Balkenkopfe 
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Knosos B.S.A. XI 12, 5, ferner an der Fassade eines Kuppelgrabes in Mykene (Perrot 
VI 627, Fig. 275) und neuerdings an dem Goldplattchen, das Kuruniotis in dem Kuppel­
grab von Volo gefunden hat (Ephim. 1906, Taf. 14, S. 224). Dafi es nicht ornamentale 
Kreise sind, sondern das auf!ere En de runder Balken bedeuten, zeigt auch der V ergleich 
mit dem Lowentor und den Terrakottasaulchen B. S. A. VIII 29. Sehr zahlreich sind dann 
sole he Rundstücke eingelagert in die Lehmmauern des einen Hausertypus, der uns dm·ch 
die knosischen :Fayenceplattchen B.S.A. VIII, S. 16, Fig 9b bekannt wird. Evans weist, 
dazu auf die reichliche V erwendung eingelagerter Holzer am knosischen Palaste selbst hin. 

Fenster Die Fenster des orchomenischen Bruchstückes finden sich ganz ahnlich auf l!'rag-
menten von Knosos, die noch nicht in einem grofieren Zusammenhang eingefügt und nicht 
veroffentlicht sind. In dem südostlichen Teile des knosischen Palastes sind solche Fenster 
ja mehrfach in Wirklichkeit erhalten (B. S. A. VIII, S. 64, Fig. 31; Fig. 29) und man wird 
die se nach Analogie der W andmalereien und der FayencepHittchen ( ebenda VIII, S. 17, 
Fig. 9) mit Kreuzrahmen erganzen dürfen. 

Das quadrierte Mauerwerk endlich kehrt vielfach auf Architekturmalereien wieder 
und bezeichnet eine Wand aus Lehmziegeln. Das Ganze wird eine Palastfassade mit 
Türmen dargestellt haben. 

Gebande mit Taf. XXVIII 2-·6. Bruchstücke eines Geb1iudes mit Mannern. Die Stücke 
Mannern wurden alle im Loche des Grabens T gefunden und gehüren zu derselben Darstellung. 

Die Anordnung auf der Tafel gibt ihren wahrscheinlichen Zusammenhang. Es ist eine 
lange Hans- oder Mauerfront, auf der sich rechts ein hoherer Teil erhebt, vielleicht ein 
überhühter Mittelteil. Auf der Mauer schreiten nach links eine Anzahl Manner - er­
halten sind Teile von mindestens fünf -, welche rote Schuhe und umwickelte \V aden 
haben. Die Linien im oberen Teile der Unterschenkel sollen die Muskulatur andeuten. 
Unten ist die Mauer zweimal durchbrochen durch einfache rechteckige Üffnungen, bei 
denen nicht wie bei dem Fenster des Bruchstückes 1 ein Rahmenwerk angegeben ist. Inner­
halb der Üffnungen sieht man rechteckige Gegenstande; bei Nr. 2 ist nur der obere Rand 
erhalten, Nr. 4 besteht a us drei Lagen langer Ziegel und einem sockelartigen Teil mit 
dem Halbrosettenornament. Das Ornament war mindestens zweimal vorhanden. Die 
Halbrosetten sind einmal blau und. gelb mit schwarzem Mittelstück, die andere erhaltene 
ist rot. Links hatte das Muster offenbar nicht ausgereicht und der Maler hat das Feld, 
das zuerst das Hintergrundsblau hatte, nachher schwarz überstrichen. Bei dem Gegenstande 
auf Nr. 2 scheint das bunte Muster oben gesessen zu haben. Diese Gegenstande kann 
man am ehesten für Altare nehmen, obwohl das sonst so haufige Hornersymbol fehlt. 
Das Ganze mëichte ich ansehen für die Umfassungsmauer oder Autlenwand eines 
Palastes mit Durchblick durch die Torëiffnungen auf Altare des inneren Hofes, wie sie 
z. B. in Phaïstos vorhanden sind. Die Überhohung des mittleren Teiles dieses Gebaudes 
findet in dem knosischen Kultbaufresko und in den bekannten Goldplattchen von Mykene 
Parallelen. Dafi hier eine Schar von Mannern auf dem Gebaude einherschreitet, ist 
etwas Neues und llif!t sich einstweilen nicht sicher erklaren. Da es sich schwerlich um 
eine religiose Prozession handelt, die doch an oder um die Altare gehen mütite, so konnte 
mah sich · die Manner am ehesten als bewaffnete V erteidiger des Palas tes denken. Doch 
ist das natürlich. hypothetisch. -
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Die orchomenischen Bruchstücke zeigen uns zwei neue Gebaudetypen, die auch in Gewaltsame 
ihrer Unvollstandigkeit zum mindesten lehren, wie mannigfaltig die mykenischen Maler Stilisierung? 
die Architektur darstellten. Da die erhaltenen Grundmauern kretisch- mykenischer Ge-
bande keine sichere Vorstellung von deren Obm·bau geben, so sind diese Darstellungen von 
besonderem W erte. N ur muti man si ch zuvor klar werden, wie weit sie durch Stilisierung 
etwa von dem wir1dichen Aussehen der Vorbilder abweichen. Zahn (Arch. Ânz. 1901, 99) 
hat für den bekannten "Kultbau" vermutet, dati die Seitenfiügel etwa die V or- und Hinter-
halle darstellen sollten, indem mit der uns in Agypten gelaufigen Art einer verstandes-
matiig gewaltsamen Perspektive die einzelnen Teile zerlegt und nebeneinander gestellt 
waren. N oack (Homerische Palaste 78) hat dem mit Recht widersprochen und hat auch 
eine eigene ahnliche Hypothese, dati die Flügel die herausgeklappten Seitenansichten einer 
zweisauligen Halle sei en, mannhaft unterdrückt. W enn er somit die Glaubwürdigkeit der 
konstruktiven Erscheinung annimmt, so hatte er sich getreu bleiben müssen und nicht 
von dem Halbrosettenfries des Kultbaues vermuten dürfen (S. 83), dafi er auch hier .eigent-
lich" ins Gebalk gehürt, weil er auf den mykenischen Goldplattchen in der Hohe erscheint. 

Ich glaube, dati die kretischen Künstler, wie sie in allen figürlichen Darstellungen 
eine rn gesunden N aturalismus huldigen, so auch in den Architekturbildern uns getreue 
Zeugnisse liefern. Durch die neueren V ero:ffentlichungen der Art wird das immer sicherer. 

lm B. S. A. X, Taf. 2, S. 43 sehen wir über einem dekorativen Teilungsstreifen eine Verschiedene 
offene Halle dargestellt, in deren Saulenzwischenriiumen die bekannten Hornersymbole Fufàboden- und 
stehen; es ist die durchaus natürliche Darstellung einer Halle zu eben er Erde. B. S. A. Gebalkhohen 
X, S. 42, Fig. 14 ist die Vorderseite eines Gebaudes dargestellt, das einen Sockel und ein 
o:ffenes Obergeschofl hat. Der Sockel ist durch hülzernes Fachwerk gebildet mit einer 
Füllung zum Teil aus den üblichen schwarz und weiLl gemalten Lehmziegeln, zum Teil aus 
gesprenkelten Steinplatten. lm obe1·en Teil wird das Stück einer o:ffenen Halle sichtbar und 
daneben, wie es scheint, ein o:ffenes Tor. Ganz oben über dem Gebalk der Rest eines 
Kulthomes. Von besonderem Interesse ist, dati das Gebalk des Tores um ein betracht-
liches, namlich um eine Balkendicke, hoher liegt, als das der Halle und dati die runden 
Sparrenkopfe bei dem Tore sogar um zwei Balkendicken hoher gelegt sind, als die über 
der Saule. Man gewinnt also die V orstellung, dafl der Mittelbau um ein Stück hoher 
reicht, als die Flügel. Eine ebensolche, nur geringere V erschiebung anstofiender Gehiiude-
teile hatten wir an unserem Bruchstück Taf. XXVII, 1 beobachtet. Eine schwache Empor-
hebung des Mittelteiles zeigen auch die mykenischen Goldplattchen, eine starke das Gold-
plattchen von Volo (Ephim. 1906, Taf. 14), eine noch starkere der knosische Kultbau, wo 
sie schon unten durch Untersockelung beginnt und dadurch nicht geringes Kopfzerbrechen 
verursacht hat. Man erkennt nun, dati dieser W echsel der Gebalkhohen eine allgemeine Eigen-
tümlichkeit der kretischen Architektur ist, die auch monumental im Palast von Phaïstos 
vor Âugen tritt. Wir haben hier den Haupteingang (Mon. d. Lincei XIV, Taf. 27, 
Nr. 1)6-67)- es ist das angebliche .Megaron", das durch Mackenzies glückliche Unter-
suchungen nun endlich verstandlich geworden ist 1 (B. S. A. XI 187) -, bestehend aus 

1 Die ldeen, die Noack, Hom. Palaste von der .Breitstirnigkeit" des kretischen .Megaron" ent­
wickelt hat, fallen damit in sich zusammen. - Das mykenische Megaron, d. h. der rechteckige Saal mit 
der Vorhalle als ein Bauglied, das als ,Einzelzelle" auch innerhalb eines grofàeren Bauganzen unverandert 

10* 
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einer zweitürigen Torwand mit V or- und Hinterhalle, welch letztere durch einen Licht­
schacht erhellt wurde. Von dieser Hinterhalle, die auch von Norden durch eine kleine 
Treppe zuganglich war, führen nach Süden zwei Stufen in die groeen Sale empor, die 
über ·den Magazinen 25-38 lagen. Der Boden dieser Sale aber lag 0,45 rn hüher als 
die Eingangshallen! Ahnliche kleine Verschiebungen benachbarter Gebaudeteile werden 
sich zweifellos noch mehr beobachten lassen, namentlich in Knosos, dessen Plane keine 
Hohenzahlen ge ben. lm dortigen "Thronsaal" liegt die Niveaudifferenz zwischen Vorsaal 
und Hauptraum sichtbar vor Augen. Dahi die V erschiebungen, wenn nicht überall, so doch 
in vielen Fallen auch im Aueenbild zur Erscheinung kamen, ist sehr wahrscheinlich. 

So mochte ich darauf hinweisen, daLl z. B. für die westlichste Zimmerflucht des 
knosischen Palastes (über den Magazinen 1-18) durchaus nicht angenommen zu werden 
braucht, dafi sie alle unter einem einzigen durchlaufenden Dache lagen. Die Einteilung 
dieser Ra ume ist von Ev ans a us der wechselnden Dicke der Grundmauern mit Sicherheit 
erschlossen worden (B. S. A. XI 39). Diese Sale laden an der W estfront unregelmahiig 
nach auhien a us, so zwar, dal3 der gro!He Saal über Magazin 11-16 am weitesten nach 
auL\en vorspringt, die kleineren entsprechend weniger. W enn man sich nun vorzustellen 
versucht, wie an den einspringenden Winkeln der Fassade die Dachfrage gelost war, so 
gestaltet sie sich am einfachsten, wenn jeder Saal sein Lesonderes flaches Dach hatte - nur 
flache Deckung kann ja überhaupt in Betracht kommen. Und weiter ist es dann wahr­
scheinlich, dafi die Héihen dieser Dacher je nach der Groee der Sale verschieden waren. 
Der Palast hat dann von auGen genau jenen mannigfaltigen Anblick Mherer und tieferer 
Gebalke und Dacher geboten, den uns der "Kultbau •, die orchomenischen Bruchstücke, die 
Gebaudefront B. S. A. X 42, die Goldplattchen von Mykene zeigen. - Diese Unregelmafiig­
keiten der Gebalkhohen finden bei der GrundriGbildung ihr Gegenstück in dem abschnitts­
weisen V orragen einzelner Ra ume, indem, wie ein Blick auf die Plane von Knosos und 
Phaïstos lehrt, der auGere UmriLl der Palaste ein ganz unregelmahiiger ist, der keineswegs 
dem Rechteck des grofien Mittelhofes entspricht. Beide Erscheinungen zusammen, die 
vertikale wie die horizontale U nstimmigkeit der einzelnen Bauelemente, führen uns auf 
ein wichtiges Prinzip der kretischen Architektur, das ist das abschnittsweise Bauen. 
Obwohl die Plane der Palaste, wie die Anlage der groi3en Mittelhüfe zeigt, ganz offenbar 
nach einheitlichen groGen Grundgedanken entworfen sind,1 ist ja die Ausführung der ein­
zelnen Teile sehr verschiedenartig. ln Knosos z. B. kann man drei in ihrem Baucharakter 
ganz verschiedene Hauptabschnitte unterscheiden: den W esttrakt mit dem groüen Korridor 
und den Magazinen, das Südostviertel mit der mehrstockigen Anlage, das Nordostviertel, 
das in seinen Zusammenhangen noch etwas unklar ist. Es ist nicht nachweisbar und 
durchaus nicht wahrscheinlich, daG diese drei Teile aus drei getrennten Epochen stammen, 
obwohl man nach ihren ganz verschiedenen Baugedanken das zunachst glauben mochte. 
Denn sie ordnen sich alle der allgemeinen Bauidee un ter. W ohl aber wird man ihnen 

bleibt, ist bisher auf Kreta noch nicht nachgewiesen. D orpfelds Anna,hme vom Eindringen des fest­
landischen Megarontypus in Knosos und Phaïstos ist durch Mackenzie widerlegt worden. Man sollte 
den Ausdruck .Megaron • für den troisch-tirynthischen Typus vorbehalten und nicht, wie die Englander 
tun, auch die kretischen Pfeilersale oder überhaupt jedes Wohngemach als Megaron bezeichnen. 

1 Die durchgehenden Achsen hat Noack, Hom. Palaste 5 zuerst in ihrer Bedeutung richtig 
erkannt und erlautert. 
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die abschnittsweise Entstehung zuerkennen müssen, genau so wie w1r diese an der ganz 
einheitlichen auf3eren Halfte des vV esttraktes aus dem V orspringen der einzelnen Ra ume 
erkannten. Eine unmittelbare, allerdings raumlich etwas abliegende Parallele bilden die 
Mauern des büotischen Gla (N oack, A.then. Mitt. 1894, S. 426), die stückweise erbaut sind, 
so zwar, daf3 jeder neue Abschnitt gegen den vorhergehenden etwas herausgerückt ist, 
was dann bekanntlich in Troja VI und an der Stützmauer des Theaterplatzes von Phaïstos 
zum Ornament erstarrt ist. 

Es begreift sich, daf3 man in einer Zeit, die doch wohl die Reil.\schiene nicht als 
stilbildendes Element gekannt hat - wie leider die neum·e Zeit -, von einem grollen 
Grundgedanken ausging, die einzelnen Teile aber mit relativer Selbstandigkeit einen nach 
dem anderen anfügte. Dieser Gesichtspunkt dürfte für die weiteren Untersuchungen der 
kretischen Palaste nicht ohne Bedeutung sein. Denn er lehrt, dai.\ das selbstandige 
Aneinanderstotien einzelner Bauteile noch nicht ein zeitliches Nacheinander 
beweist. Dies gilt namentlich für Phaïstos, wo nur diejenigen Mauern, die wirklich 
un ter hal b von denen des jüngeren Palastes liegen, als alter anzuerkennen sind, wahrend 
dies von den zwischen den jüngeren Teilen liegenden, aber für alter erkliirten Teilen 
(B. S. A. XI 204) durchaus nicht gesichert ist. Überhaupt zeigt der Plan von Phaïstos 
noch deutlicher als der von Knosos, dafl der Schopfer zwar die Generalidee - Hof als 
Mittelpunkt, durchgehende Achsen - von Anfang an festlegte, dai.\ aber alle einzelnen 
Teile sowohl infolge der Bodenverhaltnisse wie des Bedürfnisses sich ganz unregelmafiig 
daran ansetzten. Man wird sich die aullere Gesamterscheinung dieses Palastes nicht leicht 
zu malerisch und abwechslungsreich vorstellen konnen. 

Folgerungen 
für die Ent­
stehungszeit 

der 
Bauabschnitte 

Diese Erkenntnis wird uns, wenn wir nun von den Ruinen zu den Architekturbildern Keine gewalt­
zurückkehren, für deren N aturtreue ein günstiges Vorurteil erwecken. Denn die beiden same Verande­
Arten von Zeugen für die kretische Baukunst stützen und erganzen sich gegenseitig. rung auf den 

Architektur­Keinesfalls werden wir daher mit Zahn auf den Bildern gewaltsame Verschiebungen aus 
Grün den der Perspektive oder gar mit No ac k V ersetzungen wichtiger Bauglieder an­
nehmen dürfen. Der "Kultbau" des knosischen Freskos muf3 in der Tat ein Gebiiude mit 
erhohtem Mittelteil und erdgeschossigen Flügeln gewesen sein. 1 Die Zweifel, wie denn 
dann der Mittelsaal zuganglich gewesen sei, konnen diese Auffassung nicht erschüttern. Die 
Treppen, die etwa von den Seitenflügeln im Innern oder auch von hinten zum Mittelteil 
emporführten, brauchte uns der Künstler nicht zu zeigeri. 

bildern 

Übrigens scheint mir auch die Deutung auf einen "Kultbau", einen Tempel, keines- ,Kulthôrner" 
wegs so sicher zu sein, wie gewohnlich angenommen wird. Denn die Kulthorner treten beweisen nitht 
nachgerade an so vielerlei Stellen auf, dai.\ es kaum mehr angeht, jedes dieser Gebaude die Heiligkeit 
als ein "heiliges" anzusehen. Da ware die Halle B. S. A. X, Taf. 2 eine "heilige Halle", des Gebaudes 
das grof3e Gebaude B. S. A. X 42 müllte eine Tempelfront, die oben beschriebenen Türme 
neben dem "Kultbau" des Miniaturfreskos müf3ten "heilige Türme" sein, die Terrassen-

1 Übrigens waren die Flügel hoher, als sie Evans in sein er Wiederherstellung zeigt (I. H. 8.1901, 193). 
Denn über der obersten erhaltenen Balkenlage des rechten Flügels (a bei No ack, Hom. Pal. 79, Fig. 12) 
ist noch gel be Farbe vorhanden, wahrend der umgebende Hintergrund weifi ist, wie man an der rechts 
sitzenden Frau sieht. Es mufi hier also eine fensterartige Offnung wie bei Taf. XXVIII, 1 gewesen sein 
und der Abschlufi hôher gelegen haben. 
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mauer auf der Steatitvase B. S. A. IX 129 ein .heiliger" Bezirk u. s. w. 1 Und dabei haben wir 
in den erhaltenen Bauresten bisher nirgends auch nur die Spur eines gesondert stehenden 
heiligen Gebaudes! Ich glaube daher, da13 das Hornersymbol gerade so einzuschatzen ist, 
wie das Zeichen der Doppelaxt, das doch auch nicht jeden Stützpfeiler des Erdgeschosses 
zu einem .heiligen Pfeiler" umwandelt. Beides sind Symbole, durch die man das Gebaude 
in den Schutz des stiergestaltigen Donnergottes stellt, gerade so wie man das christliche 
Kreuz oder etwa Heiligen- und Muttergottesbilder zum Schutz auch an Profanbauten an­
bringt. Selbst wenn ein Altar und ein Anbetender vor einer hornergeschmückten Halle 
stehen, wie auf dem knosischen Siegelabdruck XI 12, Fig. 5, wird die Halle dadurch 
nicht unbedingt zu einem Heiligtum. Denn in den Hofen von Knosos und Phaïstos stehen 
ja auch Altare vor den Hallen oder in der Nahe der Toreingange und es ist durchaus 
wahrscheinlich, da13 diese Profanbauten überall das schützende Hornersymbol hatten. In 
der gemalten Halle B. S. A. X, Taf. 2 wird man die Borner hinten an der Rückwand 
stehend, d. h. a us dem Verkehr gerückt, zu denken haben. Bei dem "Kultbaufresko" ist 
das sicher der Fall, denn der Maler hat sehr sorgfaltig die Mitte der Horner als durch 
die schwarze Basis der Saulen verdeckt gezeichnet; dasselbe ist anf den mykenischen Gold­
plattchen der Fall. 

Für den "Kultbau" ist fern er als auffallend anzuführen, da ti keine der um ihn be­
findlichen Personen ihm besondere Reverenz erweist und dati diese ganze Gesellschaft von 
ReiTen und Damen in Hoftracht alles andere eher als den Eindruck einer religiosen Ver­
sammlung macht. Ausgedehnte religiose Zeremonien haben wir ja jetzt auf dem bemalten 
Sarg von Hagia 'rriada, wo wir Prozession, Opfer, Kultsymbole, Altare in breitester Aus­
führlichkeit sehen (v. Duhn, Archiv Relig. Wiss. VII 264-274). Bei dem .Kultbau" 
des Miniaturfreskos nichts von alledem! W enn wir dieses kleine Gebaude inmitten der 
frohlichen Menge unbefangen betrachten, so werden wir es viel eher für einen Garten­
pavillon, eine offene Halle zum Schutz gegen die Sonne halten mogen, zumal wir in dem 
Gegenstück dieses Freskos, der "Gartengesellschaft", wo diesel ben Dam en im Freien un ter 
den Baumen sitzen (B. S. A. X 2), eine sicher vollig weltliche Szene v or uns hab en, da 
hier jegliches Kultsymbol fehlt. Ich übersehe da bei nicht, dafl die Goldplattchen von 
Mykene mit den Tauben oder Adlern und dem altarahnlichen Aufbau wieder mehr für 
eine kultliche Deutung des Freskobaues zu sprechen scheinen. Die Frage wird erneuter 
Prilfung bedürfen, doch muf.~te einmal darauf hingewiesen werden, da§ die bisherige Er­
klarung keineswegs gesichert ist! 

Die mykenischen Architekturbilder zmgen uns nun an den Gebaudefronten eme 

1 Anf dem Goldplattchen von Volo beschreibt Knruniotis (Ephim. 1906, 227) die Fortsatze über 
dem Mittelbau als dreieckige Akroterien. Auf einer Photographie, die mir der glückliche Finder freund­
lichst übersandt hat, scheinen sie mir deutlich aus zwei Kulthornern zn bestehen. Daneben befinden 
si ch au&en noch gerade Leisten, die moglicherweise auch zu Kulthornern gehort ha,ben. Denn offenbar 
setzte sich in dem Formstein, aus dem das Goldblech geschlagen ist, die Darstellung rechts und links 
noch fort und die Seitenflügel waren gleich hoch wie der Mittelbau. Der ganze obere Umrifi ist, wie 
man deutlich sieht, etwas willkürlich abgeschnitten, vielleicht nachtraglich, vielleicht von Anfang an, 
weil das Goldblech nicht ganz langte oder beim Hammern ausfranste. Am linken Seitenbau glaube ich 
über den oberen drei Plinthenlagen zwei Fenster mit einer senkrechten Mittelteilung zu erkennen. Die 
mittlere senkrechte Leiste bliebe sonst ganz unerkHirlich. 
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Menge Dinge konstruktiver Art, die man in Wirklichkeit eher verdeckt glauben mochte. Konstruktive 

Da haben wir die runden Balkenkopfe im Gebalk der Hallen und an den Fronten der Fm·men werden 

W ohnhauser (B. S. A. VIII 15, 17), dann die Quer- und Langsholzer in den Stirnen der Ornament 

Lehmziegelmauern (Taf. XXVIII 1. Knosischer "Kultbau"), endlich die Lehmziegel, die 
teils nur durch Quadrierung (Taf. XXVIII 4), meist aber stilisiert als schwarz und weitie 
Felder angedeutet werden. Es erhebt sich die Frage, ob diese technischen Formen wirklich 
alle stets autierlich sichtbar waren. ]\ir die runden Balkenküpfe ist das im Gebalk sehr 
wahrscheinlich, weniger schon an den Hausfassaden der Fayenceplattchen, wo sie nicht nur 
an den Stockwerksdecken erscheinen, sondern über die ganze Front verteilt sind. Man muJ} 
da mit Ev ans (B. S. A. VIII 16) annehmen, da.G kurze Rundstücke von der Dicke der Ma uer zur 
Festigung in den Lehm eingelagert waren. Dat~ die Lehmziegel und ihr Rahmenfachwerk 
vielfach auGerlich sichtbar waren, ist ebenfalls durchaus moglich, obwohl freilich eine nicht-
stukkierte Lehmfassade nicht sehr haltbar ist. Am auffallendsten ist, dati in den Stirnen 
derjenigen Mauern, die senkrecht zur Bildfiache stehen, deren ganze V erstiirkung mit Quer- und 
Langsbalken sichtbar wird, so daC\ man fragen kann, ob hier nicht überhaupt ein Durch-
schnitt gezeigt werden soll. Dies würde aber zu allem übrigen, z. B. auf Taf. XXVIII 1, 
in keiner \Veise stimmen. Die ganze Erscheinung wird sich am einfachsten so erkHiren, 
daH alle diese konstruktiven Dinge in der Tat ursprünglich und auch spater bisweilen 
auüerlich sichtbar gewesen sind, dati sie dann aber, als man die Fassaden der Haltbarkeit 
halber mit Stuck überzog, zu gemalten Dekorationsmotiven umgewandelt wurden. 
Beim Fachwerkbau macht man es noch heute so, daC\ man das Holz mit anderer Farbe an-
streicht als da;,; Füllwerk. Ebenso hat man in der kretischen Architektur aus den Balken-
kopfen und aus den Lehmquadern dekorative Motive gemacht, die man auf die mit Stuck 
überzogenen Hausfronten aufm al te, da, wo unter dem Stuck in der Tat das entsprechende 
konstruktive Glied steckte. DaH solches Imitieren etwas ganz gewèihnliches war, werden 
wir bei den Fragmenten Taf. XXX 1. 2 sehen, wo wir es mit gemaltem Holz zu tun haben. 

Auch im einzelnen wird man also unseren Architekturbildchen eine in den Grund­
lagen getreue Wiedergabe der Wirklichkeit zuschreiben dürfen und da sich diese Dar­
stellungen zweifellos noch vermehren werden, so fliefH hier eine wertvolle Quelle für die 
kretisch-mykenische Baukunst. 

Taf. XXVIII 7. Stehender Mann (?). Aus Graben T, wie alle folgenden Stücke Mann 

bis 17. Man erkennt anscheinend zwei Arme und Han de, die si ch schrag abwarts strecken. 
Der Korper ist gleichmaflig schwarz ge malt, was auffallend ist. Ob es wirklich ein 
Mensch ist, erscheint zweifelhaft. Der Hintergrund ist links blau, rechts rot gemalt, ein 
W echsel, der auch auf den Miniaturfresken mit Kultbau und Baumen vorkommt. 

Taf. XXVIII 8. Zwei Springer. Zwei Manner mit wei.Gem Schurz fiiegen in einer Stierspringer 

Art Hechtschu13 durch die Luft. Sie wurden zuerst ais Schwimmer aufgefa.Gt, doch lehrte 
der V ergleich mit den zahlreichen Darstellungen der Stierspiele, da.G es Springer sind, 
die über einen lebenden Stier hinwegsetzen. Das Motiv der knosischen Elfenbeinstatuette 
B. S. A. VIII, Taf. 2, 3 kommt unseren Figuren am nachsten. Ganz gesichert aber wird die 
Deutung erst durch ein kleines, schwer erkennbares Fragment aus Knosos (gef. 1900 in der 
Osthalfte des Palastes beim "Megaron derKünigin "), das ich durch die groGe Liebenswürdig-
keit des Herrn Artur Evans in einer Abbildung des N achtrags hoffe bekanntmachen zu konnen. 
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Unten rechts sieht man den gesenkten N acken und den Rücken eines gel ben Stieres. Hoch über 
ihn hin fliegt mit vorgestreckten Armen und flatternden langen Haarstrahnen ein Madchen 
durch die Luft, das · einen Lendenschurz tragt. Es ist ein Sprung nach Art unseres Hecht­
schusses, wobei man auf der anderen Seite auf die Hande niederfallt. Man faf3te dabei 
offenbar nicht vorher die Homer des Stieres an, wie es ein groties wohlerhaltenes Fresko 
(unveroffentlicht) zeigt, auf dem das Madchen gerade von den Homern des Stieres empor­
gehoben wird, wahrend ein Partner si ch bereits über dem Stier in der Luft überschlagt. 
Sondern diese Übung ist anscheinend ein Freisprung, der kaum min der gefahrlich sein 
mochte. Ob er wirklich der Lange nach über den Stier wegging, wie das knosische 
Bildchen glauben HH.\t, oder ob der Künstler nur der leichteren Darstellbarkeit halber 
die Langseite des Stieres gezeichnet hat, mul3 dahingestellt bleiben. Bei der Kühnheit 
dieser Turner ist es nicht ausgeschlossen, daf.i sie wirklich über die ganze Lange hinweg­
setzten. Auf dem orchomenischen Bruchstück ist die Sache noch dadurch erschwert, dati 
zwei Manner gleichzeitig den Sprung ausführen. Dies kann aber doch wohl nur der 
Quere nach vor si ch gegangen sein, obwohl auch hier wohl der unten vorauszusetzende 
Stier von der Langseite gczeichnet war. Das \V eif.ie auf den Kopfen unserer Springer ist 
nicht Haar, obwohl es ein Stück in den Nacken reicht - etwas schwarzes Haar erscheint 
an der SchHife des oberen Mannes -, sondern wahrscheinlich eine Mütze nach Art der­
jenigen, die die Schnitter im Erntezug der Stein vase von Hagia Triada tragen (Mon. d. 
Lincei XIII, Taf. 1-3), obwohl dort allerdings das Nackentuch fehlt. Die Kopfe sind 
sehr flüchtig gegeben, der Mund überhaupt nicht angedeutet. Das Auge ist in der 
üblichen W eise sehr grofi und in Vorderansicht gezeichnet. 

Mann Taf. XXVIII 9. Mittelteil eines schreitenden Mannes. Er tragt die grèililere 
badehosenartige Sorte von Schurz, die die Glutaeen ganz bedee kt. Der Schurz ist weifi 
mit einem Schimmer ins BHiuliche und wird durch teils rote, teils schwarze Konturen 
begrenzt. Der Mann schreitet weit aus, indem er den Oberkorper in der bekannten über­
triebenen Art zurückbiegt (vgl. zu Taf. XXVIII 12). Das Fleisch ist, wie stets, rot, der 
Hintergrund hier ausnahmsweise ~elb. 

Mann Taf. XXVIII JO. Oberteil eines Mannes. Erhalten ist Brust und linker Oberarm, 
mn den zwei · schwarze Bander liegen. W eil3e Schnüre, dm·en Bedeutung mir unklar ist, 
hangen über Bart und Schulter. Der Hintergrund ist blau. Der weifâliche Fleck rechts 
kann ein Gegenstand oder auch der An fang einer weil3en Hintergrun dsflache sein, ein 
\V echsel, der auf den knosischen Miniaturfresken ofter vorkommt. 

Bein Taf. XXVIII Il. Gebogenes Bein. Rot aut blauem Hintergrund. Man konnte 
zweifeln, ob es vielleicht ein Arm ist, doch deuten die inneren Rundungen mehr auf 
Oberschenkel und Wade. Laufende Gestalten sind in der knosisch- mykenischen K unst 
nicht allzu hau:fig. Das Bein konnte auch einem knieenden Bogenschützen angehüren 
wie der auf dem Steatitfragment B. S. A. VII 44, Fig. 13, oder einem Stierspringer im 
Salto mortale. Der weitere rote Rest links ist undeutbar. 

Mann Taf. XXVIII12. Rumpf eines Mannes. Unten sieht man einen Rest des schwarz-
weiflen Schurzes, danri kommt die schmale Taille, dann der sehr weit ausladende Rücken­
teil, der bei kretischen Jünglingen si ch oft in dieser Übertreibung na ch rückwarts biegt 
(Jüngling mit Tri ch ter a us dem Korridor der Prozession, abg. \Voche 1901, S. 1240. 
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Steatitvase mit Opferern B. S. A. IX, S. 129). Doch ist allerdings die Ausbiegung an unserem 
Fragment so stark, da& die Erklarung etwas unsicher ist. Auch hier finden sich dieselben 
weitien Linien wie an Nr. 10. 

Taf. XXVIII, 13. Rest eines Kopfes. Der Vergleich mit den sehr vereinfacht ge- Kopf 

malten Kopfen von Nr. 8 zeigt, dati wir auch hier ein Gesicht und ein Auge zu erkennen 
haben. Moglicherweise gehort das Bruchstück zu einer weiteren Darstellung von Springern. 
Es gehort zu dem gratien Ornamentstreifen Taf. XXIX, 1, dessen Stellung als oberer 
horizontaler Abschlufil eines Bildfeldes dadurch bestimmt wird. 

Taf. XXVIII, 14. Gehobener Arm. Die Band fehlt. Links sieht man den Rest eines Arm 
Armels. Da der Arm rot gemalt ist, so wird er mannlich sein, und wir haben hier also 
einen vollbekleideten Mann, etwa wie den langbekleideten Kitharspieler auf der bemalten 
Larnax von Hagia Triada. 

Taf. XXVIII, 15. Korb oder Gefafl mit aufgebogenen Seiten in Kahnform (?). Korb? 
Dies scheint mir die einzige, halbwegs glaubliche Deutung des Bruchstückes. Die grauen 
Linien würden dann vielleicht die diesseitige W and des Korbes bezeichnen, die roten Strie he 
waren an der Innenseite des jenseitigen Randes. Ein ahnliches kahnartiges Gefafl tragt 
anf der Larnax von Hagia Triada der opfernde ,Jüngling, der vor dem treppenformigen 
Altare steht (Hendic. Lincei XII, 346). Ein kleines Gefafl aus Elfenbein in Schiffchenform 
befindet sich im Museum zu Kandia. 

Taf. XXVIII, 16. Stehender Stier. Die Zusammenstellung der Fragmente ist nicht Stier 
ganz gesichert. Rechts der Rest vom Schwanz (?) eines zweiten Tieres. 

Taf. XXVIII, 17. Rest eines Wagens auf gelbem Gtunde. Das Rote ist der Wagen- W:.tgen 

kasten. Die Speichen des Rades sind blau gemalt. Auffallend bleiben die beiden parallelen 
Querleisten, die von der oberen Speiche nach rechts laufen. Doch ist eine andere Er-
klarung als die eines Rades wohl nicht zu finden. Wir bilden auch diese unsicheren 
Fragmente ab, weil sie moglicherweise durch besser erhaltene Bilder einmal ihre ErkHirung 
finden. Eine grof3e Menge ganz unverstandlicher Bruchstücke bleibt beiseite. 

Bruchstücke mit Ornamenten. 

Taf. XXIX, 1. GroDer Ornamentstreifen mit Rosetten und W ellenbandern. Aus 
Graben T. Breite etwa 0,40 m. Erhalten sind eine grof3e A.nzahl von Bruchstücken, von 
denen 21 zu dem abgebildeten vViederherstellungsversuch verwendet werden konnten. Das 
Erhaltene ist in voUer Farbenstarke gegeben, die erganzten Teile in Halbtonen. -- Oben 
sind zwei, unten vier Streifen, abwechselnd gelb und blan, je mit schwarzer und roter Quer­
strichelung (einzelne Striche verdickt), ein Motiv, das schon von Tiryns her gut bekannt 
ist (Perrot, Rist. de l'art VI, Fig. 209, 214, 216; Schliemann, Tiryns, Taf. 5, 9 a, b) 
und sich jetzt auch in Knosos findet (B. S. A. X, Taf. 2). 

In der Mitte sitzen Rosetten mit weif.lem Grund, rotem Rand, rotem Auge und 
schwarzen Halbbogen mit Querstrich. Auch derartiges gibt es in Tiryns und Knosos ganz 
ahnlich (Schliemann, Tiryns, Taf. 9b, c; Perrot, VI, 216; B. S. A. X, Taf. 2). Zwischen 
den Rosetten und den Randstreifen sitzen auf blauem Grm.1d Wellenbander, auf.len rot und 
unterbrochen, inn en schwarz. Der V erlauf der schwarzen Bander ist allerdings nicht durch 
Erhaltenes gesichert, kann aber nicht anders gewesen sein, als er gegeben ist. Denn an 
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der rechten Rosette ist ein grof3eres Stück des schwarz en Bandes erhalten, das in g lei ch 
bleibender Breite an der Rosette vorbeilauft. Daraus ergibt sich, daf3 die Rosetten 
nicht etwa in Spiralbandern gehangt haben konnen wie bei dem anderen Ornament der­
selben TafeL Es bliebe nur das fraglich, ob die schwarzen Bander sich zwischen den 
Rosetten vielleicht gekreuzt statt nur berührt hatten. Ein Kreuzen ist aber ganz unwahr­
scheinlich, da es sonst nicht zu belegen ist und aus der Art dieser Banderornamentik 
herausfallen würde. Diese freischwebenden schwarzen Bander sind, soviel ich sehe, bisher 
in so breiter Ausführung noch nicht vertreten, wogegen dünnere vVellenlinien wohl vor­
kommen (Perrot, VI, 553). Doch erklart sich ihre Entstehung leicht. Auf der bekannten 
Umrahmung der Grabtür von Mykene (Perrot, VI, 237; Ephim. 1888, Taf. 1) und den 
zahlreichen anderen ahnlichen Rosettenstreifen erheben sich zwischen den Rosetten als Füllsel 
dieselben Wellenberge, die wir hier in Rot haben. Man brauchte ihre Linien nur zu 
wiederholen, um zu unseren schwarzen Bandern zu gelangen. Vielleicht ging die Ent­
wicklung auch umgekehrt und das an sich ja uralte Motiv der W ellenlinie war der Aus­
gangspunkt. Doch wird der Wellen berg auch für sich allein an allen moglichen Stellen 
als Füllmotiv benutzt, auch in der Keramik, so z. B. an der Larnax von Palaikastro 
B. S. A. VIII, Taf. 18. 

Eine Besonderheit des Ornaments ist, daf3 die Rander der roten und schwarzen Bander 
und der Rosetten sehr sorgfaltig mit weif3en Pünktchen gesaumt sind. Ahnliches kommt, 
soweit ich sehe, nur noch bei einigen kleinen Fragmenten aus 'l'iryns vor (Schliemann, 
Tiryns, Taf. 10 b, c). Man konnte darin die Hand desselben Meisters erkennen, falls das 
Motiv so selten bleibt. 

Der Streifén war der obere Abschlu13 eines Ji'igurenbildes, das noch durch einen 
weif3en Streifen mit roten Saumen abgetrennt war. Erhalten ist der Kopf eines Mannes 
(gri:H3er abg. Taf. XXVIII, 13), der den beiden Stierspringern Taf. XXVIII, 8 so ahnlich 
ist, daf3 diese rnoglicherweise auf demselben Bilde anzuordnen sind. 

Taf. XXIX, 2. Orna men tstreifen mit Rosetten und Spiral bandern. AusGraben T. 
Breite in der Wiederherstellung etwa 0,40-0,45 rn. Erhalten sind eine groile Anzahl von 
Bruchstücken, von denen 19 zu dem vViederherstellungsversuch benutzt werden konnten, 
und aus denen sich die Elemente des Ornaments mit Sicherheit ergeben. In der Mitte 
befinden sich schwarze Rosetten mit Halbbogen und grauem innerem Kreis. Sie bilden die 
Augen von schwarzen Doppelspiralen, die zum Teil innen, zum Teil auGen rot gerandert sind, 
alles auf weif3em Grund. Die Anzahl der Windungen wurde durch Ausprobieren mit den 
erhaltenen Bruchstücken ungefàhr festgestellt. In den Zwickeln zwischen den Spiralen 
finden sich die schon besprochenen "Wellenberge" als Füllung, die abwechselnd gelben 
und grauen Grund haben. Auf3en ist das Ganze von je einem roten, gelben und grauen 
Streifen eingefaf3t. Das Ornament ist in den Farben armlicher und matter als das vorige, 
und in der Zeichnung ziemlich fl.üchtig. Das Spiralmotiv, das wir hier haben, ist fast 
das beliebteste aller mykenischen Ornamente und kommt in der mannigfachsten Ausführung 
vor, teils in Stein, teils in Farbe. lch nenne nur Perrot, VI, Fig. 217, 244, 245, 269 
bis 272, Taf. 13, 2; B. S. A. VIII, 51, Fig. 21 a u. ·s. w. Auch auf der grof3en Larnax 
von Hagia Triada ist es mehrfach verwendet. -

Die Bruchstücke von zwei weiteren Ornamentstreifen gleicher Art sind zu unvoll­
standig, um eine Herstellung 7.U gestatten. Der eine Streifen batte noch gro13ere Spiralen 
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als das obige Ornament, ist aber in der Ausführung ganz gleich. Der andere Streifen 
ist schmal und entspricht etwa dem Ornament Schliemann, Tiryns, Taf. 8 b, nur da.f.l 
er sehr nachlassig in der Zeichnung ist. 

Taf. XXX, 1, 2. Nachahmung von gemasertem Holz. Aus Graben T. Auf 2 sieht 
man noch clenRest eines gelben und blauen Streifens wie bei Taf. XIX, 1, daran sitzt der 
Holzstreifen. Die Maserung ist clurch schwarze Stricheauf braunem Grunde angedeutet. Bei 
1 ist auch die Ausbiegung der Jahresschichten um einen Ast herum naturgetreu angegeben. 

Holzbalken hat man nicht nur regelma.f.lig in die Lehmziegelmauern eingezogen, 
sonclern auch zwischen Quaclern verwendet, so z. B. in Knosos in der .Halle der Doppel­
axte", im .Hof des Spinnrockens", im Badezimmer des Süclostflügels u. s. w. (B. S. A. VIII, 40, 
Fig. 21; 64, Fig. 31; 53, Fig. 27 a), wo sie aul3erlich zwischen den Alabasterplatten sichtbar 
waren. Das Mo ti v ist in der W andmalerei wohl so entstanden, dal3 man ursprünglich clas 
Holz zwischen den stukkierten W andflachen sichtbar lie.f.l, dann es malte. Es ist diesel be 
Umwancllung konstruktiver Elemente in gemalte Dekorationsmotive, elie wir schon in cler 
Aul.lenarchitektur beobachtet ha ben ( oben S. 79). 

Die Nachahmung natürlichen Materiales in der Dekorationsmalerei findet sich auch 
sonst ofter. Gefleckte Steinplatten ( copied from slabs of porphyry or Spartan basait) sieht 
man am U nterbau der Gebaudefront B. S. A. X, 42, Fig. 14. In der V or halle am W esthof 
in Knosos (B. S. A. VI, 12) sind als Sockelschrnuck Platten aus verschiedenartig gemasertem 
Marmor imitiert (gelb mit schwarzen und braun en Adern; rosafarben mit braunlichen Adern; 
graublau mit schwarzen Adern u. a.). Die jetzt ganz zusammengesetzte groLle Darstellung 
des Stierspringens ist mit einem Muster umrahmt, in dern halbrunde Stücke verschieden­
artiger, hunt gewellter oder getupfter Steine gemalt sind. Ein li.hnlicher gemusterter 
Alabaster oder Marmor ist an der gro.f.len Larnax von Hagia Triada mehrfach imitiert. 
Die Beispiele lie.f.len sich noch vermehren. Da13 man auch Holz so imitiert, wird uns jedoch 
erst durch die orchornenischen Bruchstücke bekannt. 

Taf. XXX, 3-5. Bruchstücke eines grofien Flachenornaments. Gefunden 27. 
und 28. Mürz 1903 in der südlichen Verlangerung des Grabens G. Es sind die Teile eines 
gro.f.len Musters, dessen Grundelemente mit dem der Decke im Kuppelgrab von Orchomenos 
und dern ahnlichen gemalten aus Tiryns (Schliemann, Tiryns, Taf. 5; Perrot, VI, 535, 
Fig. 209) übereinzustimmen scheinen. 4 ist ein Randstück, auf dern die geraden Au.f.len­
streifen (gelb, blau, rot) von dem weiLlen Spiralband berührt werden. 5 ist ein Stück aus 
dem Innern, auf dem man vier verschiedene Stücke des weil3en Spiralbandes sieht, ferner 
die gelbe Spitze einer Zwickelfüllung. Der Hintergrund ist blau. 3 gehort wegen des 
gelben Grundes zu einem anderen Ornament ahnlicher Art; der ankerformige, au13en weil3 
umrahmte Rest scheint von einer Zwickelfiillung zu stammen. Obwohl ein Gesamtbild 
nicht zu gewinnen ist, sind die Stücke interessant, weil sie von einer anderen Hand stammen, 
als die übrigen Reste. Das Blau ist intensiver, das Rot kraftiger und mehr nach dem 
Karmin hin. Die Farbe ist dicker aufgetragen und der Strich erscheint breiter und kraftiger. 

Taf. XXX, 6-.26. Glasperlen aus einem geometrischen Grabe (werden irn 
.A.bschnitt über das klassische Orchomenos besprochen). -

Die Technik des orchomenischen W andbewurfes entspricht ganz der in Kreta üblichen. 
Der Stuck besteht in der Regel aus mehreren, meist drei dünnen Lagen (1-21/z cm 
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dick), die aber nicht, wie bei dem oben S. 71 besprochenen Stuck klassischer Zeit nach 
oben hin feiner und dünner werden. Der Stuck besteht aus einer weWen, ziemlich gleich­
mafiigen Kalkmasse, in der sich vereinzelte zufallige Einschlüsse von Steinchen und der­
gleichen, auch haufig Luftblaschen finden. Die Oberflache ist nicht vollig eben und blank 
poliert, wie bei dem klassischen Stuck, sondern zeigt manche Unebenheiten und kleine 
Locher, die von den Luftblaschen herrühren. Die Farbe ist wohl auf die feuchte \V and auf­
getragen, jedenfalls hat sie sich gut mit dem Kalk verbunden. N ur bei den Stücken 
Taf. XXX, 3-5 ist sie sehr dick und, wie es scheint, mit einem besonderen (tempera­
artigen ?) Bindemittel auf die trockene W and aufgebracht, da die Far be puivert und leicht 
abgerieben werden kann. Ebenso sind bei Taf. XXIX, 1 die weiLlen Pünktchen nachtraglich 
pastos mit der Pinselspitze aufgesetzt, so daJ3 sie kleine Erhühungen bilden. Ahnliche 
Beobachtungen, daf.l nicht immer die reine Freskotechnik angewendet wurde, hat man in 
Melos gemacht (Phylakopi S. 79). 

In der Ausführung sind die Fragmente verschieden. Die :figürlichen Darstellungen 
sind alle sicher und flott gemacht. Dieselbe Hand würde man auch in dem Ornament­
streifen XXIX, 1 erkennen, auch wenn nicht durch das anhaftende Stück mit dem Kopf 
ohnehin gesichert würde, da1\ er eine bildliche Darstellung, wahrscheinlich die Stierspringer, 
einrahmte. Dieser Künstler steht mit den knosischen auf derselben Stufe des Konnens. 
"\Vir werden nicht fehl gehen, wenn wir in ihm einen aus Kreta zugereisten Meister ver­
muten. Ebenfalls vortrefflich arbeitet der Künstler, von dem die Bruchstücke XXX, 3-5 
stammen, doch lassen sie in der Verstümmelung kein genaueres Urteil zu. 

Hingegen zeigt der Streifen XXIX, 2 deutlich eine viel flauere und mattere Art. 
Der Künstler ist in den Farben angstlicher, in der Zeichnung dürftiger und ungeschickter 
(z. B. an den Halbbogen der Hosetten). Die beiden anderen S. 82 unten genannten Ornament­
streifen zeigen denselben Charakter. Man wird geneigt sein, hier eine einheimische Nach­
ahmung des kretischen Freskostils zu sehen. -

Über die V erteilung von Ornament und Figurenschmuck im kretischen Dekorationsstil 
gewinnen wir allmahlich ein klareres Bild. Die W and wurde in Fel der geteilt, in der 
Hauptsache durch wagerechte Teilung, wozu dann bei bildlichem Schmucke senkrechte 
Teilung hinzutrat. So ist das groGe Gemalde mit den weiblichen Stierspringerinnen an 
allen Seiten mit breiten Ornamentstreifen umgeben. Unten wurde ein Sockelstreifen abge­
teilt, der in dem kleineren Megaron von Tiryns noch an seinem Ort gefunden wurde und 
a us einfachen Querstreifen, die beiden obersten gestrichelt, bestancl (Schliemann, Tiryns, 
S. 349, 395, Fig. 141). In Knosos ist in der Vorhalle des \Vesteinganges der Sockel mit 
nachgeahmten Steinplatten bernait (B. S. A. VI, 12). In cler Vorhalle des gro1\en Megarons 
von Tiryns ist wirklicher Stein vorhanden, der berühmte alabasterne · Kyanosfries, der, 
obwohl der Estrich nicht Rücksicht auf ihn nimmt (Dorpfeld bei Schliemann, Tiryns, 
332), doch ursprünglich an dieser Stelle gesessen haben mul3, da er fest und in guter 
Ordnung an der W and stand und unmoglich so von oben herabgestürzt sein kann. Von 
dem Porphyrfries mit dem gleichen Ornament (B. S. A. VII, 55, Fig. 16), der aus dem 
groGen Saal über Magazin 11-16 in Knosos stammt (ebenda X, 39), ist es sehr wahr­
scheinlich, cla1\ er an entsprechender Stelle sa1\. Der vordere Hand der Oberseite namlich, 
der a us der W and hervorragte, ist mit einem fein en Profil versehen, bestehend a us einer 
konkaven und einer konvexen Schwingung, so da1\ er für Betrachtung von oben her berechnet 
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war. Von den anderen Steinfriesen ahnlicher Art (B. S.A. VI, 14, Fig. 3; Schliemann, Tiryns, 
Taf. 4 unten) HiJH sich leider nichts Bestimmtes aussagen und es ware moglich, obwohl 
aus technischen Gründen wenig wahrscheinlich, daLl sie gelegentlich auch an hoheren 
\Vandstellen eingesetzt wurden. Ihre gesicherte V erwendung als Sockel zeigt, wie sinn­
gem1W und materialgerecht die kretisch-mykenischen Künstler dekorierten: da wo in der 
Lehrnziegelwand Bruchsteine sind, ist auch der iiuf3ere Schmuck der \V and aus Stein. 
Aus diesem technisch-dekorativen Gedanken heraus ist dann überhaupt der Begriff des 
Sockels als Schmuckform entstanden. 

Mit Hilfe der gemalten Ornamentstreifen und Spiralbiinder hat man dann an hoheren 
Stellen der W and eine oder mehrere Querteilungen bewirkt. Die einzige Stelle, wo wir 
einen Streifen an seinem Orte sehen, ist der kleine Baderaum im Südostviertel des knosischen 
Palastes (B. S. A. VIII, 53, Fig. 27 a); er sitzt oberhalb von 2 m hohen Alabasterplatten, 
da, wo der Stuckbelag der \V and beginnt. Wir werden für nur bemalte Wiinde die Rohe 
der Querteilungen verschieden annehmen dürfen, je nach den beabsichtigten Bildern. Bei 
dem Fresko B. S. A. X, Taf. 2 hat man den Eindruck, daLI diese hier unmittelbar auf dem 
Ornament aufruhende Halle in Augenhohe oder hoher gestanden haben muG und daLI 
vermutlich unterhalb des Ornamentstreifens ein anderes Bild war. \Vir hatten dann etwas 
ganz Ahnliches wie im dritten und vierten pompejanischen W andstil, wo ebenfalls über 
den groGen Mittelfeldern sich oben Architekturmotive entwickeln. 

Das Kuppelgrab. 

Tafel II, L. VI. VIII, 1. XXVII. 

Durch Schliemann und Dorpfeld ist das Kuppelgrab in erschopfender Weise unter- Kuppelgrab 

sucht und aufgenommen worden. 1 Uns blieb nur übrig, sein Verhaltnis zu den umgebenden 
Schichten zu untersuchen und auLierdem durch zwei neue photographische Aufnahmen 
(Taf. XXVII) die trotz der Zerstorung immer noch machtige künstlerische Wirkung der 
Huîne zu zeigen. Die Schichtung der Quadern, die GroLle des Türsturzes, die N agellocher 
um die Tür zum N ebengemache treten darauf deutlich hervor. 

Das Kuppelgrab liegt an der Südostecke der untersten Terrasse (Taf. II), etwas hoher Lage 

als die tiefste Einsattelung, die durch die LandstraLle nach Lebadeia bezeichnet wird. Das 
Grab ist zum Teil in den Felsen hineingetrieben, wie auf dem Schnitt Taf. VI unten erkennbar 
ist. Seine Sohle wird von dem gewachsenen Kalkfelsen gebildet, der, wie auf Taf. XXVII 
sichtbar, in der Mitte durch mehrere Risse geborsten ist. An der Rückwand betragt die 
Tiefe der Felseinarbeitung etwa 41/z m; an dem Eingang zum Ncbengemach ist der Fels 
noch zur Auflagerung des Tiirsturzes mit benutzt worden. ln der Karnmer selbst ist auf- Nebenkammer 

fallenderweise der Fels sehr viel weiter ausgearbeitet als notig war, so daLl innerhalb des 
Felsens eine Mauer bis zu 11 /z m Stiirke aufgeführt werden muLlte, um das Auflager für 
die Deckplatten zu bilden (Perrot, VI, Fig. 164. Zeitschr. Ethn. 1896, 377). Diese 
anscheinende Arbeitsverschwendung wird sich so erkliiren, dafl der Fels hier rissig und 

1 Zu Schliemanns Bericht in der Schrift Orchomenos (1881) kommen ais sehr wesentliche Er­
ganzungen Dorpfelds Aufnahmen des Grabes von 1886, die zuerst klein in der Zeitschrift für Ethnologie. 
Verh. d. Anthrop. Gesellschaft 1886, 377 f. veroffentlicht worden sind, dann grofler bei Perrot-Chipiez, 
VI, 441 f.; vgl. 439, Anm. 1. 
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daher nicht tragfahig genug war. Die vier grofilen Deckplatten aus grlinem Schiefer, die 
in der Mitte durchgebrochen sind und wieder verschlittet waren, sind von uns neu gereinigt 
worden ('l'af. XXVII; der bisherige Zustand Taf. VIII, 1). Die Archaologische Gesellschaft 
beabsichtigt, die Decke wieder herzustellen, was sehr zu wlinschen ware, da die Unterseiten 
der Blücke jetzt fast unsichtbar sind. 

Oberkammer? Schliemann (Orchomenos, S. 38) macht liber die Verhiiltnisse oberhalb der Decke 
sonderbare Angaben. Es hatten liber der Kammerdecke sich ·wande aus Lehmziegeln 
befunden, die noch 2--6 FuLl hoch erhalten gewesen seien und Spuren groLier Erhitzung 
gezeigt hatten. In der N ordostecke sei eine zweite, der ersten parallel laufende vVand 
a us unverbrannten Lehmziegeln gewesen, 5 FuR! 8 Zoll dick! Folglich müsse oberhalb der 
Decke eine zweite Kammer mit Lehmwanden hergestellt gewesen sein, wohl um den DruCÏ!: auf 
die Steindecke zu mildern! Aber wie diese obere Kammer abgedeckt gewesen sein soll und 
wie die Lehmwande den Erddruck hatten aushalten sollen, wird nicht gesagt. Ich habe 
von diesen angeblichen Lehmwanden nicht das geringste auffinden konnen und muR! die 
obere Lehmkammer für eine vollige Phantasie Schliemanns halten. Er wird die zahl­
reichen Lehmreste der vormykenischen vVohnschichten, die von seinen Arbeiten wahr­
scheinlich glatt durchgeschnitten waren, für Mauern gehalten haben. 

Inhalt Schliemann macht ferner über den Inhalt des Kuppelgrabes und des Thalamos 
Angaben, die der Erklarung bedürfen. Den Boden des Kuppelgrabes habe zunachst eine 
Schicht Holzasche von 1-4 Zoll Dicke bedeckt, auf der die profilierten Blücke romischer 
Zeit gelegen h1itten, die zu dem "Tempelchen" 1 im Innern des Grahes gehort hatten. 
Dann sei das ganze Innere "bis zu einer Hohe von 12 FuLl mit Holzasche und anderen 
verbrannten Sto:ffen angefüllt" gewesen (S. 21, 36). Schliemanns .gelehrter Freund" 
Prof essor Sa y ce erklarte das so, daR! die Goten, "welche Christen, aber ein roh es Volk 
waren", im Jahre 396 n. Chr. hier alle hülzernen Gotterbilder aus Orchomenos und der 
Umgegend verbrannt hatten. Das war selbst Schliemann zu viel Phantasie und er 
meint, daR! die Spuren wohl von "Opferfeuern" herrlihrten, was aber ein bischen viel 
Opfer für die nachantike Zeit voraussetzt. Die Sache wird sich so verhalten, daR! die 
unterste Schicht von Holzasche von einer Bewohnung in barbarischer Zeit herrührt. Denn 
Schliemann fand auch Brandspuren an der Decke der Nebenkammer, wo jedoch die 
Aschenreste fehlten. Die sodann über der Holzasche beschriebene "12 FuR! dicke Schicht von 
verbrannten Stoffen" kann nichts anderes gewesen sein als Erde aus den vormykenischen 
Schichten, die mit Herdresten untermischt war und von den Seiten hineingestürzt ist. 

Erdwande An den heutigen Erdwanden um das Kuppelgrab kann man zweierlei Beobachtungen 
machen. lm W esten und Nordwesten, wo sich die Wand senkrecht über dem erhaltenen 
Ring der Mauern erhebt, ist die Erde von ziemlich gleichmafJigem, schwarzem Aussehen 
und ist ganz durchsetzt mit zahlreichen Kalksteinbrocken der verschiedensten GroLle, die 
zum Teil schichtenweise gelagert sind. Man erkennt hieraus, dal3 eine Baugrube in Grol3e 
des unteren Umfanges des Grabes hergestellt worden war und daf.l nach der Vollendung 
des Grabes die Zwischenraume zwischen der Wolbung und den senkrechten vVanden der 
Baugrube mit dem Schutt der Arbeitsplatze und mit dem Kal~steinmaterial geflillt wurden, 
das unten herausgebrochen worden war. Auch Schliemann berichtet, daH die Quader-

1 Es war nur eine Statuenbasis. Naheres im Abschnitt über das klassische Orchomenos. 
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wande mit Steinen hinterfüllt gewesen seien, deren Druck die Festigkeit des Gewülbes 
verstlirkte. 

Anders ist das Aussehen der Erdwande in der Nordostecke und über der Nebenkammer. 
Hier sieht man, wie das Kuppelgrab alle iilteren Schichten durchschlagen hat. Die Nord­
ostwand über der Nebenkammer konnte daher einen guten Ausgangspunkt für die Schichten­
grabung K geben. Anf Taf. VIII, 1 sieht man den Zustand bei Beginn unserer Grabung. 
Die Linien I, II, III waren als die Hauptschichtungen erkannt und durch Abtreppung 
markiert worden; sie erwiesen sich spater als ühereinstimmend mit Rundbauten-, Bothros­
und altermykenischer Schicht. An dem Tafelchen I, das am weitesten links steht, sieht 
man die geglattete Felswand. Rechts davon ist eine Einsenkung im Felsen. Ziemlich weit 
unterhalb des genannten Tafelchens I sieht man die Ecke einer der Deckenplatten aus 
grünem Schiefer, wahrend die übrigen noch verschüttet sind. Vorne links bezeichnet L 
den Türsturz der Kammertür. 

Von dem spateren Schicksale des Kuppelgrabes wird in dem Abschnitt über das 
klassische Orchomenos zu sprechen sem. 

6. ErHiuterungen zn den PHinen und 'l1afeln l--XXX. 

T a fel I: D a s 0 s te n d e de s A k ont i on b e r g es. 

P. Sursos batte 1905 für diesen Plan Aufnahmen gemacht, die sich jedoch ais unvollstandig Tafel I 
erwiesen, so dan er sie 1906 verbesserte und erganzte. Hierbei batte G. Karo die groEse Freundlichkeit, 
nach Orchomenos zu gehen und die notigen Anleitungen zu ge ben, wofür ihm auch hier bestens gedankt sei. 

Der Plan zeigt, wie falsch alle alteren Aufnahmen die Gestalt des Stadtberges und den Verlauf 
der Mauern darstellten; es genügt ein Vergleich mit Leakes Skizze (S. 3, Abb. 2), auf der die spateren 
Darstellungen in der Hauptsache beruhen. Wenn man auf dem Kastell :n: steht, so scheinen sich die 
Mauern und der Berg nach unten immer mehr zu verbreitern, wodurch die Hauptfehler der alteren 
Plane entstanden. In Wirklichkeit wird der Berg in seiner unteren Halfte wieder schmaler und die 
Stadtmauer ladet dementsprechend nicht so weit nach Süden aus, als bisher angenommen wurde. 

Unser Plan gibt zum ersten Male Hohenmane. Der Boden de8 Kastells liegt 228 rn über der Ebene, 
d. h. über der gronen Steinschwelle im Tore des Klosters, die uns ais Nullpnnkt diente. Die Hohe des 
Kopaissees über Meer wird bei Baedeker mit 87 rn angegeben, so daRI für die absoluten Hohen rund 
100 rn zu unseren Zahlen zu addi'èren waren, da das Kloster auf einem flachen Hügel liegt. 

Über die Stadtmauern und sonstigen griechischen Reste wird im Abschnitt über das klassische 
Orchomenos gehandelt. Hier ist nur über die Graben W, X, Y zu sprechen. 

Y. Versuchsgraben auf halber Hühe des Berges. Bei 66, 90 ist die letzte Terrasse mit Erd- Graben Y 
schicht. Unrnittelbar dahinter steigen die Felsen schroffer an und sind weiter oben nur sparlich, im 
obersten Viertel gar nicht mit Erde bedeckt. Bei Y liegen zwei kleine flache Hügel, die Schlierna.nn, 
Orchomenos, Taf. 3 verzeichnet hat; er fand darin .nichts als einige Bruehstücke sehr archaischer glasierter, 
schwarzer hellenischer Topfware". Da er die Hügel nur in der Mitte angebohrt hatte, so zogen wir der 
Gründlichkeit halber einen Langsgrahen durch beide. Die Hügel bestanden zum groneren Teil aus 
kleinen Rcharfkantigen, oft'enbar künstlich zerscblagenen Kalksteinen. Es stellte sich heraus, dan auf 
dieser 'l'errasse, wo der nackte Fels anfângt herauszutreten, offenbar eine Arbeitsstelle für Steinmetzen 
gewesen war, durch deren Tatigkeit sich die Massen von Steinsplittern zu Hügeln hauften. Einige 
schwarzgefirninte Scherben zeigten, da.& sie aus klassischer Zeit stammen. ln dem nordlichen Hügel fand 
sich eine Bestattung, ein Skelett unter einem flachgewolbten gronen Dachziegel mit schokoladebraunem 
Firnis auf der Aunenseite. Breite 0,48; Lange erhalten 0,80, wahrscheinlich ursprünglich groner. Die 
Kniee des Skeletts waren angezogen, jedoch nicht etwa in der Hockerstellung, sondern weil sonst die 
Lange des Ziegels nicht gereicht hatte. Es wird etwa ein verunglückter Arbeiter gewesen sein, der 
eine Notbestattung erhielt. Spuren der vorklassischen Zeit waren hier oben nirgends. 
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Asklepieion Asklepieion. Bei einem kleinen Versuch wurden einige Fragmente archaischer Bronzereliefs 
gefunden von der Art, wie de Ridder veroffentlicht hat (oben S. 7); jedoch fanden sich keinerlei Reste 
der vorklassischen Zeit. Wenn de Rid der angibt, ein mykenisches l<'ragment in eine rn der hyzantinischen 
Graher gefunden zu haben, so ist das durch Zufall verschleppt. Eine Bewohnung hat in mykenischer 
Zeit hier oben nicht stattgefunden. 

Graben Vv, X W, X. Ein Yersuchsgraben von 125 rn Lange, der ans Rücksicht anf den modernen Weg nnter-
hrochen worden ist. Die Yerschüttung war gering, lf2-3j4 rn am Ostende von W, zunehmend bis 
Il/2~13/4 m am Westende von X. An Bauresten fanden sich mehrfach Lehmziegelmauern, die unmittelbar 
auf den Fels gesetzt waren, dann schmale rechteckige Hausmauern alterer Zeit aus Bruchsteineu. Ein 
grol3erer Rest von Quadern in W ist von Sursos für ein Tor genommen worden, das die hier von ibm 
vermutete Quermauer der klassischen Zeit durchbricht. 

Kleinfunde Unter den Kleinfunden fehlten alteste und Urfirnisscherben in diesen Graben vollstandig; in diesen 
Epochen hat sich also die Besiedelung · nicht hier herauf erstreckt. Hingegen hat die jüngermykenische 
Zeit sehr reichliche Reste hinterlassen. Am Ostende von X lag dicht unter der Oberfiache die grol3e 
mykenische Bügelkanne mit Aufschrift. Etwa 10 m weiter westlich fanden sich drei Schadel und 
eine Menge Gegenstande my ken i sc he r Klein kun s t beisammen (kleine 'rongefafile, ein Goldreif, ein 
Bronzemesser, Steinwirtel u. a.), doch machten die Fundumstande nicht den Eindruck einer regelma.~igen 
Bestattung . .Jedenfalls war hier keine Nekropole, da der Fund vereinzelt blieb. 

Ferner fanclen sich in diesen Graben Reste der klassischen Zeit, vorwiegend hellenistische Scherben, 
dann ein Terrakottafragment des 5. Jahrhnnderts, endlich auch mehrere byzantinische Graber. Da die Erd· 
schicht hier oben stets dünn war, so lagen diese durch Jahrtausende getrennten Dinge sehr nahe beieinander. 

Die Untersuchungen auf diesen oberen Terrassen lehren also, dal3 die altesten Epochen gar nicht 
hier heraufgedrungen sind und dal3 erst in jüngermykenischer Zeit sich die Bewohnung bis W --X herauf 
erstreckt hat. Auch in der klassischen Zeit wird man anf dieser •rerrasse gewohnt haben; etwas hoher 
wurde dann der Asklepiostempel angelegt. Die Byzantiner endlich haben ihre Graberstadt bis auf diese 
beiden Terrassen ausgedehnt. 

Tafel II: Übersicht der Ausgrabungen von 1903 und 1905. 

Tafel II Nur diese nnterste Terrasse hat eine starkere Erdanschüttung, die von West nach Ost znnimmt. 
In A betragt die Tiefe am Westende nur etwa 1 m, im Graben E 2 bis zu 5 m. W estlich von den 
Hausern, die neben den Graben 0, Q, R liegen, ist die Erddecke so dünn, dal3 eine Grabung nicht lohnte. 
Auf dem unbebauten Rau me ist das Gebiet A-C aufgedeckt worden. Der übrige, durch Friedhof, 
Garten und Hauser eingenommene Raum ist dm·ch die Ringgraben E-N, und die radialen Graben D 
und O-S soweit untersucht, dal3 man ein Gesamtbild der ehemaligen Besiedelung bekommt. 

In allen Epochen der alteren Zeit war diese Kuppe ganz besiedelt. Denn wenn wir zwar von der 
Rundbautenzeit und der Bothrosschicht die Hauptzeugen am Süd- und Ostabhang (in N und K) haben, 
so sind doch auch in C wenigstens ihre Spuren festgestellt. 

Gebiet A~C. Vgl. die ErHiuterungen zu Tafel III. 
Graben D Graben D. Er enthalt an seinem ·westende den kleinen Rundbau D1, wozu S. 23 f. und Abb. 26 

zu vergleichen ist. Bei D2 war der Graben anffallend leer an Mauerwerk, do ch wa.ren. die Scherbenfunde 
ans alter- und jüngermykenischer Zeit zahlreich. Bei DB liegt eine kleine Badeeinrichtung griechischer 
Zeit, die im Abschnitt über das klassische Orchomenos besprochen wird. W estlich von D3 findet sich 
eine Bruchsteinmauer alterer Zeit und die Re~te einer sehr starken Lehmmauer. Im unteren Teil des 
Grabens bei D4 lagen sehr zahlreiche Graber byzantinischer Zeit, die die alteren Mauern zerstort haben. 
Genauere Schichtungen konnten hier nicht beobachtet werden. 

Graben E Der Graben El-E2, im Beginn der Grabung 1903 angelegt, diente hauptsachlich der Suche nach 
Kuppelgrabern und brachte die Gewiflheit, dal3 keine weiteren vorhanden sind. Er enthalt eine Menge 
Mauern der alteren Zeit und zeigte in der Keramik dieselbe Abfolge, die 1905 in K festgestellt, aber 
damals noch nicht erkannt werden konnte, wie wir denn überhaupt die Erfahrung machten, dal3 Graben 
und Schachte allein für die Schichtenbeobachtung ganz unznlanglich sind. Am Südende von E2, sowie in den 

Graben F, G Graben F, G fanden si ch zahlreiche byzantinische G-raber, eng nebeneinander und vielfach mit 
Platten und 'Verkstücken der klassischen Epoche hergestellt. Zu einem Grab in E2 war eine griechische 
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Tafel Il Grabplatte mit der lnschrift Xe'YJan/ xai:ee, zu einem anderen in 
F eine Dreifufibasis mit choregischer Weihinschrift verwendet (vgl. 
unten das klass. Orch.). Am Südende von G, das sich noch bis 
in den spateren Graben K hinein erstreckt ( vgl. Erklarung zu 
K 1734), lagen auf gleicher Hôhe mit den byzantinischen Grli.bern 
einige schone Steingraber mit geometrischen Vasen, Perlen und 
Goldschmuck (vgl. unten). 

Graben H Gr a ben H 1, IJ:2. Geringe Tiefe (bis 1 rn). Fast keine Scherben-
funde; eine Ma uer. 

Graben I. Hier soUte angeblich der archaische Apollon 
gefunden sein (vgl. S. 18). Die alteren Schichten fehlten ganz. 
In der Tiefe ein romisches Fundament (vgl. unten). 

Schichtengrabung K. Vgl. Erlauterung zu Tafel V. 
Kuppelgrab L. Vgl. oben S. 85. 
Graben M. Altermykenische Mauern. Ein Hockergrab (S. 64). 
Rundbautengebiet N. Vgl. Erlaut. zu Tafel lV. 

Graben 0 Gr a ben O. Reichliche Reste von Mattmalerei und viele an-
scheinend altermykenische Mauern, aber ohne klaren Zusammenhang. 

Verbindungsgraben P. Vgl. Erlaut. zu Tafel IV. 

Graben Q Verbindungsgraben Q (Abb. 24). In diesem Graben steigt 
der Fels von Süd nach Nord ziemlich rasch um über 1 m an. Am 
Südende liefien sich die in Graben P beobachteten Schichtungen 
weiter verfolgen, wie in der Skizze Abb. 17, S. 56 dargestellt ist: 
a) Auf dem Fels harter schwarzer Lehm der RÎ:mdbautenzeit (wie 
an K 1), darin vereinzelte handpolierte Scherbchen. b) Estrich­
schicht, darauf gestürzter gel ber Lehm; darunter ein Bothros mit 
gelber Lehmauskleidung und Aschenfüllung. c) Altermykenische 
Schicht. Harter rotverbrannter Estrich, dessen Rotung vom Herd­
feuer stammen mufl; darauf Sturzmassen von braunem und gelbem 
Lehm, die oberste Lage wieder mit Brandspuren, diese wohl vom 
Brand des Daches. In der Sturzmasse die Reste einer Steimnauer, 
auf gleicher Rohe mit der langen Mauer Q 3, zu der der Estrich c 
gehôrt ha ben wird. d) Jüngermykenische Schicht; Estrich, darauf 
gestürzte Lehmmasse. e) Modern umgewühlte lockere Ackererde. 
f) Byzantinisches Gmb 1, in die jüngermykenische Schicht hinab­
getrieben. 

Nach Norden lassen sich die Schichten deutlich weiter ver­
folgen; sie nahern sich einander immer mehr, indem die unteren 
rascher ansteigen. Nordlich von Q 9 ist nur noch eine Schicht 
erkennbar. Hier war von je die Anhaufung des Schuttes geringer 
als nach dem Abhang zu (vgl. Schni tt Taf. VI) und die jüngeren 
Epochen haben die alteren gestort. 

Es bedeuten die Nummern des Planes Abb. 24: 
1. Byzantinisches Plattengrab. 
2. Stelle der Skizze Abb. 17, S. 56. 
3. Sehr lange sorgfiiltige Mauer altermykenischer Zeit. 
4. Stelle eines Grabes mit geometrischen Gefaflen und Schmuck. 
5. Byzantinisches Plattengrab. 
6. Reste einer Mauer jüngermykenischer Zeit. 
7. Mauerecke, in der Bothrosschicht liegend. 
8. 9. 10. Drei dicht übereinander hinstreichende Mauerzüge 

mykenischer Epoche. 

Abh. d. I. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXlY. Bd. II. Abt. 

Abb. 24. 

89 

01 
Graben Q. 

12 



90 II. Die alteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 

R 
Abh. 25. Graben R. 

11. Mauerrest derselben Zeit. 
12. Byzantinisches Grab. 
13.-16. Byzantinische Graber, darunter 13 und 

16 Kindergraber. Sie sind nicht in den Plan einge­
tragen. 13 lag südlich von 5, die übrigen in der nord­
lichen Halfte des Grabens, im Durchschnitt 1 m unter 
der heutigen Oberfiache. 

Tafel Il 

Verbindungsgraben R (Abb. 25). Bei 1 sieht Graben R 
man an der südlichen Grabenwand, dan die moderne 
Umwühlung des Bodens bis in 2 rn Tiefe hinabreicht. 
Dann erst kommen ganz schwache Lehmschichten, die 
aber weiter nordlich vollkommen aufhoren. Zwischen 
Grab 4 und der Stelle 5 war die Erde bis auf den 
Fels fast vollig leer. Bei 7 fanden sich alteste polierte 
und weif3 bemalte Scherben in den Felsritzen, dicht 
darüber altermykenisch monochrome und Mattmalerei-
ware und damit zusammen reichliche Reste der klas-
sischen Zeit (schwarz gefirninte hellenistische Ware, 
Dachziegel, Terrakottabruchstücke). Die Gebaudeecke 6 
weicht in der Bauart von den mykenischen Hausmauern 
ab, indem sie aus eckig behauenen und hochkantig 
gestellten Steinen hergestellt ist. Da zudem aunen 
an der Ecke der Mauer. die klassischen Kleinfunde be-
sondera zahlreich waren, so steht auner Zweifel, dan es ein 
G ebauderest etwa der hellenistischen Periode 
ist, das einzige Überbleibsel innerhalb unserer Gra-
bungen, das wir mit Sicherheit dieser Zeit zuweisen 
konnen. 2, 3, 4 sind byzantinische Graber, die bis 
fast auf den Fels hinab getrieben worden sind. - Man 
sieht, dan an dieser Stelle die Erdschicht zu allen 
Zeiten eine noch geringere Dicke gehabt hat, als im 
Graben Q. W!ihrend der Ausgrabung selbst glaubten 
wir aus der Leere der Strecke R 5 bis Q 9 schlienen 
zn dürfen, dan hier in mykenischer Zeit ein freier Platz 
oder ahnliches gewesen sei. Doch lafit sich das nicht 
vollig sicher behaupten, weil die Durchwühlung des 
Bodens in jüngerer Zeit fast bis anf den Fels hinab-
gegangen ist. 

Verbindungsgraben S (Abb, 26). Bei 1 und 4 GrabenS 
fanden sich auf und zwischen den Felszacken reichliche 
Reste altester polierter Ware nebst Obsidiansplittern 
und -messerchen. An der Südwand waren bei 1 bis 
in etwa 70 cm Hohe über clem Fels branne Lehm­
schichtungen zn erkennen; wei ter oben war die Erde 
umgewühlt. 2, 3, 5, 6 sind Mauern iUtermykenischer 

· Zeit, nach der Bauart wie nach den Scherbenfunden 
(monochrom grau, rot, gelb). Jüngermykenische Firnis­
ware wurde nur ganz sparlich gefunden. - 7 ist eine 
starke Masse gelben Lehms, an der aber trotz vor­
sichtiger Untersuchung keine Ziegelfugen oder Begren­
zungen zu erkennen waren. Es ist wahrscheinlich 
die zusammengeschwemmte Lehmmauer des Hanses 5. 
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Tafel Il 8, 9 sind Hausmauern altermykenischer 
Zeit. Einzelne klassische Scherben !agen 
un ter der Oberflache. Byzantinische Gra­
ber fehlen in diesem Graben. 

Graben Dl Gra.ben Dl (Abb. 26). 10. Kleiner 
Rundbau. Lage und Beschreibung siehe 
S. 23 f, dazu S. 88. 

11. 12. Schmale Verbindungsgraben 
nach A mit geringen Resten schmaler 
Mauern, ans chein end altermykenischer 
Zeit. -

Graben T Graben T (Südseite des Klosters). 
Abb. 23, S. 65. Bis zu 2 m Tiefe, im 
Durchschnitt etwa 1,50 m unterhalb des 
heutigen Bodens, lagen zahlreiche byzan­
tinische Plattengraber, die zum Teil mit 
sehr schonen antiken W erkstücken her­
gestellt waren. Zwischen den Grabern 
waren zahlreiche Reste der klassischen 
Zeit (eine Handmühle, Dachziegel mit 
Inschrift, Scherben u. a.). In etwa 1,50 m 
Tiefe traten aber auch schon Spuren von 
Lehmziegeln auf, bei 1,80 m jüngermyke­
nische Scherben und bei 2 m starke altere 
W ohnschichten mit Lehmziegeln und 
Brandresten. Demnach haben diejünger­
mykenische und die klassische W ohn­
schicht, sowie die byzantinische Bestat­
tungsschicht sich so vollstandig inein­
andergeschoben, dai?! ein Absondern un­
moglich war. Auf 1,90 m fand sich ein 
klassisches Grab mit protokorinthischen 
Gefàf?Jen, auf 2,70 m ein solches mit 
geometrischen Vasen. W eiter abwarts 
folgten die alteren W ohnschichten auf­
einander, ohne dai?! eine Sonderung in 
Perioden moglich war. Am Westende 
des Grabens lagen sie zum Teil sehr dicht 
übereinander. Hier befand sich der 
Schacht oder Brunnen, in dem die grol?Je 
Menge mykenischen Wandstucks, ver­
teilt auf die Tiefe von 3,20-5,20 m und 
ohne dai?! erhebliche Baureste in der Nahe 
gewesen waren, gefunden wurde. Über 
die naheren Umstande siehe oben S. 72. 
Ebenda lagen viele Stücke dünner Bl ei­
platten, die meist zusammengebogen 
und verdrückt waren. Ihre Bedeutung 
ist unaufgeklart geblieben. Sie brauchen 
nicht notwendig aus mykenischer Zeit 
zu stammen, da sich auch manche Bruch­
stücke glasierter byzantinischer Gefal?Je 

s 
Abb .. 26. Graben S, Dl. 
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Tafel Il in diese Tiefe verirrt hatten, soda& man am liebsten annehmen mi:ichte, jener .Schacht" sei ein Brunnen 
gewesen. In der Tiefe von 5,20 m war der jungfrauliche Boden noch nicht erreicht, es waren noch 
deutliche Reste von Lehmziegeln im Boden. Jedoch trat dort das Grundwasser in den Graben, so da& 
ein Tieferdringen unmoglich war. 

Am Ostende des Grabens waren wir nur bis 4,50 rn Tiefe gedrungen, da groue Mauern alter­
mykenischer Zeit ein Tiefergehen verhinderten. Hier war namentlich an der Nordwand der Osthalfte 
das Schichtungsverhaltnis lehrreich, indem ein Hockergrab, ein geometrisches und ein byzantinisches 
dicht nebeneinander lagen! (V gl. S. 65, Ab b. 23, Nr. 7, 11, 9.) 

Die Nummern auf Ab b. 23, S. 65 bedeuten: 1. Erde mit Spuren von Besiedelung. 2. Gelbe Lehmziegel­
mauer. 3. Wohnschicht mit Aschenresten. 4. Altermykenische Mauer aus.grôfleren Bruchsteinen. 5. Mauer, 
etwas schwacher, eine Quermauer zu Nr. 4 bildend. 6. Hockergrab, S. 65, Nr. 47. 7. Hockergrab, S. 66, 
Nr. 48. 8. Verbrannter Estrich und Aschenschicht, vgl. S. 67. 9. Byzantinisches Plattengrab. 10. Wohn­
schicht. 11. Bestattung mit geometrischen Gefa&en. 12. Steine ohne Zusammenhang. 13. 14. Mykenische 
Wohnschichten. 15. Pithos, wohl altermykenisch. 16. Gelbe Lehmmassen, altermykenisch. 17. Rotver­
brannter Lehm. 18. Schwarzverbrannter Lehm. (Nr. 16-18 sind typiseh für ein durch Brand zugrunde 
gegangenes Haus, indem der Lehm der zusammengestürzten Mauer unten seine ursprüngliche gelbe Farbe 
bewahrt hat, oben jedoch durch die brennenden Teile des Daches teils rot teils schwa1z geworden ist.) 
19. Vorklassische Wohnschicht. Bis etwa auf die Tiefe von Nr. 13 fanden sich klassische Reste verstreut, 
die nicht zu Grabern gehort hatten. 

Dieser Graben lehrte, dafi nicht nur auf dem Berg, sondern auch hier unten die klassische 
Schicht vollstandig durch die byzantinische zerstort worden ist. Die Suche nach dem Chariten· 
heiligtum wurde jedoch 1905 fortgesetzt in 

Graben U Gr a ben U. Es ist die Stelle des ehemaligen Klosterkirchhofs, der seit noch nicht einem Menschen-
alter au&er Gebrauch ist. Wir stief3en daher zunachst, kaum einen halben Meter unter der Oberflacbe, auf 
die wohlerhaltenen, bereits ganz sauberen Gebeine moderner Griechen; von einem Pappas hatten sich die 
Schuhe und Teile seines gestickten Gewandes erhalten. Die Knochen wurden in einem Mttssengrabe 
in der Ecke des Friedhofs zusammengeraumt. In etwa 1,50 rn 'l'iefe begannen die byzantinischen Platten­
graber zu erscheinen, alle Ost-West gebgert, die hier besonders stattlich und ans gro&en, zum Teil sehr 
schonen antiken Werkstücken zusammengesetzt waren. Sie enthielten meist wohlerhaltene Skelette mit 
zahlreichen Schmuckbeigaben aus Bronze (Naheres darüber unten), sowie einen kleinen Anhanger aus 
Steingut mit einem Stephanskreuz, wodurch endlich der byzantinische Charakter dieser, lange Zeit 
unklaren, Grabergattung ganz gesichert war. Zwischen den Grabern lagen mykeniscbe, geometrische, 
klassische und glasierte Scherben durcheinander. Umnittelbar unter den Grabern begannen mykenische 
W ohnschichten. Da der obere Rand des Grabens U tiefer lag, als der des Grabens T, so kam hier schon 
nach 4 m das Grundwasser, auch hier ohne dafi wir den gewachsenen Boden erreicht hatten. 

Graben V Graben V, 1905 angelegt, lieE! das in T und U Gelernte noch scharfer erkennen. Zuerst dicht 
unter der Oberflache moderne Graber, von 1 m ab byzantinische, die oberen mit Ziegeln umstellt, die 
tieferen mit klassischen \Verkstücken und Porosplatten hergerichtet. Von 1,50 rn ab bereits Spuren von 
Lehmziegeln. Zwischen den Grabern vereinzelte, auffallend sparliche klassische Scherben, zugleich jünger­
mykenische Ware. Etwas tiefer kamen massenhaft jüngermykenische rote Becherfüfie heraus. Unterhalb 
der byzantinischen Graber fanden sich zwei jüngermykenische Mauern und drei W ohnschichten bis zur 
Tiefe von 4,30 rn, so da& hier die jüngermykenische Schicht an 2 rn stark ist. Von 4,30 rn ab bis zn 
5 rn 'l'iefe kam nur noch altermykenische Ware, auf 5 rn die erste altermykenische Wohnschicht. Damit 
waren wir aber auch wieder im Grundwasser. -

Die Graben T, U, V zeigen also, dall der ganze Klosterhügel sich ausschliefllich durch 
Bewohnung aufgehoht hat. Leider war es nicht mehr moglich, in den umgebenden Feldern eine 
Gegenprobe zu mach en, ob hier eben so starke vorklassische W ohnschichten vorhanden sind, oder ob die 
Besiedelung sich anf den Klosterhügel beschrankte. Sehr auffallend ist, dafi die altermykenische 
Bewohnung unter die Tiefe des heutigen Grundwassers- nach Trockenlegung des Sees!­
hinabreicht. \Vir konnen hier nur die Tatsache feststellen. Ob sie durch eine Senkung des Seeufers, ob 
durch lie Austrocknung des Sees im 2. Jahrtausend v. Chr. oder wie sonst zu erklaren ist, konnte nur 
nach einer gründlichen topographischen Aufnahme des ganzen Seegebiets entschieden werden. 
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Dafl das Charitenheiligtum an der Stelle der heutigen Kirche gelegen habe, ist durch den Befund Chariten­
in den drei Graben zwar nicht ausgeschlossen, aber es ist auch nicht die geringste Spur fü r diese heiligtum 
Annahme gefunden worden. Die khtssische Schicht ist durch die byzantinische Zeit so vollstandig ver-
nichtet worden, dafl jede Hoffnung auf Erkenntnis schwindet. Auch die Grabung innerhalb der Kirche, 
die Kavvadias anriet, die aber unausführbar blieb (S. 11), würde daran wohl kaum etwas geamlert haben. 

Tafel III: Gebiet A. (Vgl. S. 53 f. und ·Taf. XXVII, 1). 

Blau, gelb, orange = iiltermykenisch. Rosa = frühgriechisch. Violett = byzantinisch. 

1. (gelb). Rest einer grofleren Mauer. Tafel Ill A 
2. (blau). Bruchsteinmauer, auf der noch die Reste gelber Lehmûegel. Darunter eine schwarze 

Brandschicht. 
3. (orange). Erdkegel, an dessen Wanden sich drei Wohnschichten deutlich unterscheiden lassen. 

Auf der obersten liegt ein grofier Stein. 
4. (blau). Pfla,sterung aus mittelgroflen, an der Oberseite unebenen Steinen. Darunter eine 

Schicht rotverbrannten Lehms. V gl. S. 60. 
5. (orange). Bruchsteinmauer. An dem Erdkegel darunter sind dieselben drei Schichten er­

kennbar wie bei 3. 
6. Groflere Felsblocke, ohne deutliche Spuren von Bearbeitung, vermutlich nicht von einer 

J\lauer, sondern natürlich losgelost. 
7. Hockergrab, mit Steinplatten umstellt. Es !ag in der Hofschicht 9 und war von ihr über­

deckt. V gl. S. 61, Nr. 1. 
8. Stelle des zuerst gefundenen Hockergrabes. Vgl. S. 61, Nr. 2. 
9. (gelb). Hofpflasterung, hergestellt aus grofieren fiachen Steinen und daran anschliefiend eine 

dicke, fest zusammengestampfte Schicht ans kleineren Steinen, Scherben, Knochen. Diese Schicht ist 
von dem Hockergrab 7 durchschnitten worden. Ihre Begrenzungen waren nicht deutlich erkennhar, aufier 
am W estrand, wo das Pflaster an die Mau er 10 stofit, zu der es gehort hat. V gl. S. 60. 

10. (gelb). Rechteckiges Ha us, an dessen Bruchsteinmauern noch Reste der Lehmwand kleben. 
Unter dem Nordrand der Mauer sieht man am Erdreich die altere (blaue) Wohnschicht. Vgl. S. 57. 

11. (blan). Schwache Mauer, dicht über dem Felsen. 12. (gelb). Mauer. 
13. (gelb). Mauer, parallel zur vorigen und wahrscheinlich von demselben Hanse. 
14. (orange). Mauer. 15. (gelb). Hausecke. 16. (orange). Mauer. 
17. Byzantinisches Plattengrab. 18. (gelb). Mauer. 
19. (gelb). Starkere Mauer, zweite Schicht, aber jünger wie 18. 19, 20 und 46 konnen nicht 

zu dem gleichen Gebaude gehort haben, obwohl es auf den ersten Blick so scheint, denn die Mauern 
lanfen nicht ganz parallel und es sind kleine Hohennnterschiede vorhanden. 

20. (gelb). Mauer. 21. (orange). Mauer. 
22. (violett). Grofles byzantinisches Gebaude. Es besteht ans gutgefügten, 1,50-1,60 rn 

breiten Fundamenten, die bei 22 a-b 1,25 rn tief, bei 22 c noch 1,20 rn, bei 22 d nur 0,40 rn tief sind. 
Bis 22 e ist es nur noch eine einfache Lage von Steinen. Der Grund der Verschiedenheit ist, da& das 
Gelande im Norden ursprünglich starker abfiel (vgl. das gleiche Verhaltnis Lei den Fundarnenten des 
'l'empelfnndaments 60). Die Mau er 22 a benutzte nach Osten hin die altere byzantinische Mau er 29 und 
das Megaron 60 als Auflager. - Die Fundamente sind aus grofien, zum Teil gnt behauenen Kalkstein-
quadern hergestellt, die von anderen, wahrscheinlich klassischen Bauten stamrnen. Zwischen sie sind an 
vielen Stellen einzelne oder mehrere zerschlagene Dachziegel gesteckt. Daraus geht der spate Charakter 
des Gebaudes deutlich hervor. Diese Manier ist an der byzantinischen Kirche zu einer Art Kunststil aus-
gebildet. Von der aufgehenden Mau er ist an dem N ordostende eine Quaderlage erhalten, die rustikaartig 
gerauht ist. Bei der geringen Grofie des Gebaudes (Breite 8,5 rn) ist die Dicke dieser Mauer (1,40 rn) auf-
fallend, so dafi man an einen Monumentalbau denken mufi, vielleicht eine Kirche oder Friedhofskapelle, da ja 
die ganze Nordhalfte des Stadtberges bis zu den Graben W-X hinanf mit byzantinischen Grah4ll'Il besetzt ist. 

23. (violett). Grofie Quadern, gestürzt, anscheinend von der Maner 22. 
24. Hockergrab, mit Steinen umstellt. S. 61, Nr. 4. 25. (gelb). Mauer. 

Byzant. 
Gebaude 
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Tafel Ill A 26. Hockergrab, mit Platten umstellt, zwei Tote enthaltend. Vgl. S'. 61, Nr. 3 und Taf. XXIII, 1. 
27. (violett). Grofler Stein, in der Rohe der Fundamentoberkante von 22. An der Ecke darunter 

ist bis auf die Tiefe von 28 hinab keine Schichtung erkennbar; hier ist also alles sehr gründlich 
umgewühlt worden. 

28. (orange). Mauerrest alterer Zeit. 
29. (violett). Mauer byzantinischer Zeit, sicher jünger als das Tempelf'undttment 60, aber alter ais 

das grof.!e byzantinische Gebaude 22. 
30. _(blau). Tiefliegende kleine Mauer. 
31. (orange). Gebaude mit drei Quermauern, dm·ch welche re ch tee ki ge Ka mm ern entstehen. 

Reste von verbrannten Lehmziegeln. V gl. S. 57. 
32. (orange). Mauer. Ungefahr gleich hoch, aber nicht gleichzeitig mit 31. 
33. (violett). Pflasterung, auf gleicher Rohe mit 27, vielleicht zum Fufiboden des Gebaudes 22 gehorig. 
34, 35. (orange). Zwei Mauerecken, annahernd gleich hoch mit 31, 32, 38. Doch konnen von 

diesen fünf Mauerzügen hochstens zwei gleichzeitig existiert haben, so daf.! wir hier Umbauten innerhalb 
derselben Schicht und Periode habeu. 

36. (violett). Pflasterung, 30-35 cm hôher ais 33 und 27. Doch ist es moglich, daf.! sie trotzdem 
auch zum Fufiboden von 22 gehôrt hat, da die Steinpflasterung vielleicht nur die Unterlage für einen 
Plattenbelag oder dergleichen war. 

37. (violett). Ganz spa te Mauerecke. 38. (orange). Mauerecke. V gl. zu 34. 
39. (orange). Drei Reihen pfiasterartig gelegter Steine, wahrscheinlich zu 38 gehôrig. Die Anlage 

ist ahnlieh wie bei C 121 und war vermutlich auch eine Rerdstelle. 
40. (gelb). Mauerrest, tiefer liegend ais 31. 
41. (orange). Mauerrest, hoher. 42. (orange). Mauerrest, hoch liegend. 
43. (gelb). Mauer mit Queransat?~, tiefer. 44. (blau). Mauer mit Queransatz, tiefste Lage. 
45. (blau). Mauerecke. 46. (gelb). Grofiere Mauerecke. 
47. (blau). Kleine Mauerecke, etwas tiefer ais 45. 
48. (gelb). Grofiere Mauerecke, genau parallel mit 46, auf gleicher Rohe, so daf.! beide nicht 

gleichzeitig bestanden haben konnen. 
49. (blau). Mauerecke, tief liegend. 
50. (blan). Ovalbau? Eine dünne Lage hochkantig gestellter Steine. Dafi sie von einem Ovalbau 

stammen, ist durchaus unsicher und nicht wahrscheinlich. Es dürfte eher die Randeinfassung einer Rof­
pfiasterung (vgl. A 4) gewesen sein. Die auffallende Leere an dieser Stelle (bei der Rohenzahl 15,90) hillt 
vermuten, dafi die steinsuchenden Bauern hier beso!lders tatig waren. 

51. (gelb). Grofiere Rausecke. 52. (geib). Mauerrest, etwas tiefer Iiegend. 
53. (orange). Mauerreste, auf gleicher Rohe mit dem Tempelfundament 60, aber etwas anders 

orientiert und wahrscheinlich alter. 
54. (gelb). Mauerrest, tiefer wie 53. 55. (blau). Mauerrest, tiefer wie 51. 
56, 57, 58. (violett). Byzantinische Plattengraber. 
59. (violett). Estrich byzantinischer Zeit; auf ungefahr gleicher Rohe mit dem Estrich 87. Doch 

ist nicht beobachtet worden, ob er mit ihm zusammenhing. 
'l'empel 60. (rosa). Fundament in Form eines Megarons, wahrscheinlich frühgriechischer 

Tempe!. Vgl. S. 69 f. und Abb. 24. Erhalten sind aul3er den Grundmauern auch Teile der aufgehenden 
Ma,uern bei 60 a und b. Die Breite der Fundamente betragt 1,30-1,50 rn; sie Rind a us zwei Reihen 
grof.!er flacber Blocke hergestellt, zwischen denen kleinere Steine als Füllung dienen. An der Südost­
ecke 60 e liegt eine besonders grof.!e Platte (0,80: 1,15; dick 0,30), die auf Ab b. 24 (S. 70) sichtbar ist. 
An der Westseite (60 a-b) bestehen die Fun dam ente aus nur einer Lage Stein en; von der Mitte an nach 
Osten hin nehmen sie erst allmahlich, dann (etwa bei 60 f) sehr rasch an Tiefe zu und reichen bei 
60 c-e bis über 1,50 rn tief hinab. Die oberen Teile des Fundaments sind hier bei 60 d (Ab b. 24) :-;er­
stort, viellèicht durch eine Versuchsgrabung de Ridders, der nach Aussage der Skriponiaten ungefahr an 
dieser Stelle einen Versuchsschacht gemacht batte. Auch an dem mittleren Teil der Cellavorderwand 60 g 
fehlen die oberen Steinlagen. Auch die Nordostecke 60 c ist bis über 1 m tief zerstort, hier durch eine 
spatere Abfallgrube; vgl. zn 68. lm lnnern der Vorhalle 69 fan den sich keine Reste; es wurde bis 3 m 
un ter die Oberflache der Fundamente hinabgegangen. Ah der Erde zeigten sich keine Schichtungen; nur 
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am Grunde dieser Vertiefung und etwa 30 cm hèiher sind zwei altere W ohnschichten ,zu erkennen. 
Offenbar war ursprünglich in der ostlichen Halfte von 60 ein starker Gelandeabfall, der durch die 
hohen Fundamente und die Erdanschüttung. ausgeglichen werden mufite. - lm Jnnern des Megarons ist 
der vordere Teil durch spatere Mauern gefüllt. Im westlichen hinteren Drittel fehlen sie. Hier war die 
Erde ganz durchsetzt mit massenhaften Bruchstücken von schonem rotem Wandstnck. Kleine Stücke 
davon saoen auch 'noch an den schwachen Resten der aus kleineren Bruchsteinen bestehenden auf­
gehenden Mauer an der Nordseite (Hohenzahl 17,95) und, an der Südwestecke. Dao dieser Bau lange 
für ein mykenisches Anaktenhaus gehalten wurde, ist oben S. 9, Anm. 1 gesagt. Die Gegengründe sind 
S. 69 ausgeführt. Die Beschaffenheit des Stucks gab den letzten Ausschlag, hier ein frühgriechisches 
Tempelfundament zu erkennen. Dao im Innern des Fundaments massenbafte jüngermykenische Scherben 
gefunden wurden, kann an diesem Resultat nicbts andern. Das griechische Fundament ist mitten m 
eine dichte mykenische W ohnschicht hineingesetzt. 

61. (violett). Spater Mauerrest a us mehreren flachen Stein en, die vom Fundament von 60 zu 
stammen scheinen. In der Mitte der W estseite lag un ter einem Stein ein bronzenes ionisches Ka pi tell 
mit den Füoen einer Statuette (vgl. unten). Die Mauer wird demnach byzantinisch sein. 

62. Schwaclie Mau er, tiefer als 63; Hôhenzahl fehlt, wohl zur gel ben Schicht zu rechnen. 
63. (orange). Rechteckiges Haus, im Norden unter die Fundamente von 60 sich fortsetzend. 
64, 65. (violett). Spates Mauerwerk. 
66, 67, 68. (violett). Abfallgruben, von denen 68 kreisrund ist und die Ecke des Megarons 60 

zerstôrt hat. Die beiden anderen reichen unter die Mauern 64 und 65 hinunter. Ihr Umfang, wie er 
in den Plan eingetragen ist, ist nicht sicher beobachtet worden, da sie erst beim Tiefergraben bemerkt 
wurden. lm senkrechten Schnitt ist ihr Umrio unregelmaoig, nach unten breiter werdend. Gefüllt 
waren sie mit los er Erde, die mit etwas Aschenresten durchsetzt war; darin f:wdeti sich Dachziegel­
bruchstücke und wenige grobe Scherben ohne datierbare Merkmale. Nur eine glasierte war darunter. 
Knochen fehlten. Dalà die Lôcher aus der klassischen Zeit stammen, ist nicht anzunehmen. Sie werden 
also zur "byzantinischen • Bewohnung gehoren, gerade wie die Grube 72. 

70. (rosa). Gebaude a us grolàen unregelmaoigen Blocken, von ahnlichem Charakter, wie am Megaron 60. 
Da sein südlicher Mauerzug der ).fegaronwand parallel lauft, so ist es moglich, dalà dies ein weiterer 
Rest frühgriechischer Zeit ist. Allerdings liegt der sicher byzantinische Mauerzug 74 etwas tiefer, ebenso 
die vermutlich spaten Reste 71-72. Doch reichen ja auch innerhalb des Megarons die kleinen Hütten 64 
und 65 zwischen dessen Fundamente hinab. 

71. (violett). Spaterer M<tuerrest. 
72. (violett). Platte aus gelbem Poros, halbrund ausgeschnitten. Innerhalb der Rundung war die 

Erde !ose und mit Asche durchsetzt wie bei 66, 67. Es war also die Einfassung einer Abfallgrube, wohl 
byzantinischer Zeit, die den Poros an ihren Grabern so viel benutzt. 

72a. (violett). Mauerecke der gleichen Zei.t. 73. (orange). Tief liegendes Mauerstück. 
74. (violett). Drei groiàe gutbehauene Platten, zweifellos von einem alteren Bau stammend, von 

denen die mittlere ein rundes Loch fÜr eine Türangel hat, also Schwelle war. Am Ostende wird die 
Mauer durch eine abgebrochene Quaderplatte nach Norden fortgesetzt. Ebenso setzte sich im Westen 
das Gebaude zweifellos nach N orden fort, da die Platte diese Richtung anzeigt und im West en auf 
gleicher Hô he, aber nicht mit ibm im Ver band, die Ma uer 70 liegt. Dies Gebaude (von nur 3, 70 m Front) 
muEl '.j'üngerbyzantinisch" sein, da unter der nordôstlichen Platte, zum Teil von ihr übêrschritten, 
das Grab 76 liegt, das unmoglich nachtraglich darunter gescboben sein kann. 

75, 76 (violett). Byzantinische Plattengraber. 77. (violett). Mauerrest, tief liegend. 
78, 79, 80. (violett). Byzantinische Mauern. 
81. Stelle, an der ein byzantinisches Kapitell lag, das mit den Kapitellen der Kirche stilgleich 

ist (vgl. den Abschnitt über Byzantinisches). 
82. (violett). Grolàe Kalksteinquadern, regellos liegend, wahrscheinlich von alteren Bauten stammend 

und dann zu einem byzantinischen Gebaude benutzt, zu dem auch das Kapitell 81 gehôrt haben wird. 
83, 84, 85. (violett). Byzantinische Mauern. 86. (violett). Pflasterung, spat. 
87. (violett). Estrich a us weiflem Kalkmôrtel, 1,5 cm dick, sehr hart. Vielleicht ist 85 die 

zugehorige Mauer. Er dehnte sich ursprünglich noch weiter aus. Dalà er mit 59 zusammenhing, ist 
nicht festgestellt worden, aber wahrscheinlich. 

Tafel Ill A 

.Jüngerbyzant. 
Gebaude 
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88, 89. (violett). Byzantinische Mauerreste. 
78-89 geben einen guten Begriff von der lebhaften Bewohnung in "jüngerbyzantinischer" Zeit, 

die nach der Periode der Plattengraber kommt. Es ist jedGch nicht ausgeschlossen, dafl diese Baureste, 
in denen sich das byzantinische Kapitell 81 fand, noch jünger sind. Moglicherweise gehoren sie in die 
frankische Epoche, die in Orchomenos auch durch Münzen vertreten ist (vgl. unten). 

90. (orange). Mauer, etwas tiefer liegend als die Megaronfundamente und wohl alter. 
91, 92. (violett). Byzantinische Mauern. 93. (orange). Altere Mauer. 

Tafel III: Gebiet B (.Schliemannscher Einschnitt", erweitert). 

Tafel Ill B 94. (blau). Mauerecke, unmittelbar anf dem Fels liegend. 
94a. (blan). Ecke eines Hanses mit dünneren Wanden, dem vorigen parallel, ebenfalls anf Fels. 
95. (gelb). Zwei Pithoi, in halber Rohe der hier 4 m hohen Grahenwand (vgl. den Aufrifl zu B 96, 

Abb. 14, S. 54), wahrscheinlich zur gelben Schicht zu rechnen. 
96. (blan). Ma,uer, unmittelbar anf Fels. Über ihr konnte bis zur Hohe des Gebietes A an der 

Erdwand die in Abb. 14, S. 54 skizzierte Schichtung beobachtet werden: a) Ma uer 96. Dan eben brauner 
Lehm. - b) Gelber Lehmestrich, darauf Asche. -- c) Mauerrest, daneben eine Aschenschicht, zugedeckt 
mit gestürztem, rotverbranntem Lehm. - d) Rest einer starken Mauer, in der Wand steckend. Daneben 
Lehmestrich; darauf eine Lage feinen gelben Flufilsandes wie in dem Rundbau Dl (S. 23, Abb. 8), 
darüber gestürzte gelbe Lehmziegel. - e) Dunkler Lehmestrich, daranf Asche. - f) Pfiaster ans Scherben 
von Ziegeln oder Pithoi, darauf gestürzte gelbe Lehmmassen, am oberen Rande stellenweise rotverbrannt. 
Daneben ein betrachtlicher Haufen Linsen. - g) Schwarzer Lehmestrich, darauf gestürzte gelbe Lehm­
massen. - h) Un.regelmaflige schwarze Lehmschicht, wohl Estrich. Darauf Stücke von braunverbrannten 
Lehmziegeln. - i) Dunkler Lehmestrich. - k) (orange). Mauer 93. - Zn oberst sind die Hohenlagen der 
byzantinischen Mauer 92 und des Megarons 60 eingetragen. -- Wenn, wie es scheint, die Rundbauten· 
und die Bothrosschicht hier ganz fehlten - eine gesicherte Scherbenbeobachtung, aus der Gewiflheit zn 
gewinnen ware, hat nicht, stattgefuuden -, so hatten wir die zehn Schichten ais die Unterabteilungen 
der drei in A ais blan, gelb. orange geschiedenen Epochen anzusehen. Da zwischen c und d, 
g und h zwei grofilere Abstande sind, mochte man a-c znr blauen, d-g zur gel ben, h -k znr orangefarbenen 
Schicht rechnen, wobei dann innerhalb dieser Abteilungen die Abstitnde der einzelnen Lagernngen ziem· 
li ch gleich sind; in der obersten Abteilnng (orange) sind die Abstande am groflten. Diese Verteilung 
bat hier nur den Wert einer Vermutung. Aber der Anfrifil der Wand hat wenigstens den nicht zu 
nnterschatzenden Nutzen, dafil wir über die Vielheit der Schichtungen sicher unterrichtet werden und 
dadurch erkennen, warum oben in Gebiet A und unten in C so vielfach Mauern in ungefahr gleicher 
Hohe si ch finden, die nicht gleichzeitig existiert ha ben konnen. Diese rasch aufeinander folgenden 
Bebannngen sind anf der flachen Mitte des Bergrückens ohne wesentliche Anfhohung einander gefolgt; 
an dem Abhange hingegen ist die entsprechende Ablagerung naturgemafil grôfier gewesen, so dafil sich die 
Schichten je weiter nnten desto starker voneinander trennen (vgl. dazn auch S. 57, Graben Q, Abb. 17). 

97. (blau). Maner, anf Fels. Der Fels steigt von hier ab bis 101 rasch an. lm ganzen steigt er 
von B 94 bis A 13, d. i. auf einer Strecke von etwa 25 rn, um über 3 rn (13,19 m bis 16,40 ml. 

98, 99. (blan). Mauern, etwas über dem Fels, der hier nicht blofilgelegt ist. 
100. (gelb). Maner mit Qnerstück, hüher liegend als 99. 101. (blan). Mauer, tiefer als 100. 

Tafel III: Gebiet C. (Vgl. Taf. XVII, XVIII, XXII-XXVI.) 

Tafel Ill C 102. Ausgang znr Schutthalde. 103, 104. (violett). Byzantinische Plattengraber. 
105. Stelle eines geometrischen Grabes mit Bronzewaffen (vgl. Abschnitt über das klass. Orchomenos). 
106. (violett). Byzantinisches Plattengrab. 
107-111. (blan). Kleine Hausmauern mit geringen Hohenunterschieden. 
112, 113. (violett). Byzantinische Plattengraber. Dieses Grabenstück ist das Eude des ersten grofilen 

Versuchsgrabens, der qner über diese Terrasse bis zu A 1 geführt worden war und dessen Verlauf auch 
bei A 12-13 noch erkennbar ist. 

114. (orange). Maner, altermykenisch. 115. (violett). Byzantinisches Plattengrab. 
116, (gelb). Mauer. 
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Tafel III: Schacht C1• 

Tafel Ill Cl Hier wurde, um die Tiefe des Felsens festzu-
stellen, 1905 ein Schacht angelegt, der eine Erdtiefe 
von etwa 28/~ m unterhalb der gelben Schicht ergab. 
Vgl. das Schema der Schichtungen Ahb. 27.- a) Die 
tiefste Stelle des Felsens liegt auf 11,67 m; der Fels 
lmt unregelmaJl!ige Erhebungen. Hier und bei b, wo 
eine schwache Aschenablagerung erkennbar war, fan­
den si~h ganz vereinzelte Scherbchen dertiJ.testen 
Art, schwarz und braun poliert. Dad ur ch wird die 
Anwesenheit der Rundbauleute auch anf diesem 
oberen Teil des Bergrückens gesichert. - c) Brauner 
Estrich, darauf ein Haufen gestürzten gelben Lehms, 
schichtenweise gelagert, in welchem eine gro.làe Menge 
Urfirnisscherben steekten. Für diese Periode ist 
also hier und auch in C2 eine intensive Besiedelung 
gesicheri. - d) Dicker Estrich aus gelbem Lehm, an 
der Oberseite braun geworden. In der Rohe dieses 
Estrichs wurden die erstcn Urfirnisscherben gefunden 
und einige hübsche durchbohrte Garnwickel. 

117. Hockergrab, mit flachen Steinen umstellt 
und mit einer grofien flachen Platte abgedeckt; S. 61, 
Nr. 5. Das Grab ist aus der Schicht e hinabgesenkt 
worden, da die nachste Schicht, die gelbe Mauer 116, 
über die Mitte des Grabes wegla.uft. Das Grab er­
scheint im Plan nur in seiner süùlichen Halfte, der 
übrige Teil steckt in der Erde. - e) Brauner Es tri ch, 
darüber gestürzte gelbe Lehmziegelmtcsse. In der 
Nahe des Grabes kamen unterhtllb von e graue 
Scherben vor, die vermutlich bei Anlage des Grabes 
in die Tiefe gewühlt sind. Denn da Urfirnis ober­
halb von d lag, so wirù d zur Bothrosschicht zu 
rechnen sein. c und d reprasentieren also hier die 
beiden Perioden der Bothrosschicht. e liegt 
auf gleicher Rohe mit den (blauen) Mauern 107-111, 
bezeichnet also die alteste Schicht der altermyke­
nischen Epoche. - 116, 119. Gelbe Mauern. 

Abb. 27. Schichtungen in Sclmcht 0 1. 

Tafel III: Gebiet C (Fortsetzung). 

Tafel Ill. C 118. (gelb). Mauer. Taf. XVII, 1. 

119. (gelb). Haus mit zwei rechteckigen Kammern. TaJ. XVII, 1. XVIII, 1. 
120. (orange). Hoher liegende Mauer. Taf. XVIII, 1. 

97 

121. (gelb). Haus mit zwei rechteckigen Kammern, um ein geringes tiefer liegend als 
Haus 119, aber mit ihm aus derselben Perioùe und von ihm zerstéirt. Taf. XVII, 1. XVIII, 1. 

122. (gelb). Herdstelle und Estrich im Hause 121. Unter den im Plan angegebenen Steinen 
sieht man fünf dünne, gleichma.làig horizontal geschichtete Lehmlagen von wechselnder Farbe und Dicke 
(von unten nach oben: 2 cm dick, gelb; 3 cm grauschwarz, mit Asche gemischt; 1 cm braungelb; 3 cm 
grauschwarz; 6 cm ganz rotverbrannt). Es sind die Estriche des Hauses, die immer wieder erneuert 
wurden. Auf dem obersten hat das Herdfeuer gebrannt. Sodann hat man einen richtigen He rd angelegt, 
indem flache Steine reihenweise horizontal gelegt wurden. Zwischen ilmen fand sich Asche und viele 
Getreidekorner. Taf. XVII, 1. Vgl. die ahnliche Anlage K 69. 

Abh. d. I. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. IL Abt. 13 
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Tafel Ill C 123. (gelb). .l\Iauer, etwas jünger als 121. 

Tafel Ill C2 

124. (orange). Breite Lagerungen aus gro13en fiachen Steinen, deren Oberseite Spuren von Gliittung 
aufzuweisen schien. Es ist daher wahrscheinlich, dafl es sich um eine vVegpfiasterung, einen Gang­
steig der dritten Schicht (orange) handelt. Ta.f. XVIII, 1. 

125. (gelb). Mauer mit Ecke, nngefahr rmf gleicher Hohe mit 121, mèiglicherweise gleich~eitig. 

'l'af. XVIII, 1. 
126. (gelb). :~\'faner, anscheinend Stützmauer. 127. (orange). Hauseeke. 
128-133. Hockergr1i,ber. 128 war mit einem zerspaltenen halben Pithos überdeckt, die übrigen 

sind mit Lehmplatten umstellt. Die Hohenlage steigt von Nord na.ch Süd gleichmaflig an. Der Hohen­
unterschied belanft si ch auf etwa, 3j4 m (128 lieghuf 13,78; 133 auf 14,55). V gl. S. 62, Nr. 6-11. 'l'nJ. XXIV. 

134. (orange). Mauerrest. 135. (bhu). Schwache M:a.uerecke. 
136. (gelb). Mauerecke. 137. (gelb). Mauerrest. 'l'af. XVIII, 1. 
138, 140. (blau). Reste gleich hoch liegender, aber verschiedener Hauser. Taf, XVII, 2. XVIII, 1. 
139. (gelb). Manerrest. 141. (gelb). Gro13ere Hausecke. 'l'aJ. XVII, 2. XVlli. 
142, 143, 145. (blau). Schwache Mauerchen der ersten altermykenischen Schicht, auf gleicher Rohe, 

aber nicht gleichzeitig. 'l'af. XVII, 2 (Nr. 142 verschrieben in 124). Taf. XVIII. 
144. Hockergrab mit Lehmumkleid'ung. S. 62, Nr. 13. 'l'af. XVII, 2. XVIII, 2. XXV. XXVI. 
146. (gelb). JYiauerrest. 147, 148. Hockergraber. S. 62, Nr. 15, 16. Taf. XVII, 2. XVIII, 2. 
149, 150. (blan). Schwache Mauern. 151. (gelb). lVIauer. 
152. (orange). Breite (0,70) hoehliegende Mauer. 153, 154. Hockergraber. S. 62, Nr. 17, 18. 
155. (blau). Schwacher Mauerrest. 155 ». (gelb). Hoherliegende Mauerreste. 
156-160. (braun). Byzantinische Graber. 'l'af. XVIII, 2. 

Ta fel III: S chach t 02• 

Abb. 28. Schichtung in Schacht C2. 

1905 bis anf den Fels himtbgetrieben, der noch 2 m 
tiefer liegt, als die blaue Schicht. Keine .i\!Iauerreste. Hin­
gegen zeigen die Wande sehr klare Schichtungen; Schema 
in Ab b. 28: a) Fels. -- b) Die Erde ist mit versprengten 
Lehmbrocken dnrchsetzt und zeigt kurze horiwntale Aschen­
schichtcn, nnter denen jedoch keinerlei Estricl1 erkennbar ist. 
Bis zu 12,20 m Ho he fan den si ch nicht sparliche, alteste, 
polierte Scherben, bis 12,55 solche der ültesten lVIattmltlerei. 
- c) GleichmM3ige, ziemlich starke, gelbe Lehmschicht. Es 
ist ein Estricl1 der alter en Bothrosschicht, denn genan 
bis in diese Tiefe waren Urfirnisscherben beobachtet worden, 
die weiter unten fehlten. - d--g Sehr starke Wohn­
schicht, welche der oberen oder H::wptbothrosschicht 
in K entspricht. Von hier aufwarts kam sehr reichlicber Ur­
firnis vor; zu oberst war er mit einigen wenigen granen 
Schcrben gemischt. Die Schicht ist. an allen vier Graben­
wanden zu verfolgen, an den beiden nach Süden gerichteten 
ist sie dünner, an den nach N orden gerichteten sehr dick. 
Abb. 28 zeigt die Norclwestwand. - d) Rotverbrannter Estrich, 
dessen ungewohnliche Dicke vermutlich durch wiederholtes 
Auftragen von Lehm entstand, wa.s durch die von der Herd­
stelle entstandene Zerstôrung notig geworden zu seiD scheint. 
Darauf liegt e, eine gleichmii.Gige Schicht wei13er Holzasche. 
~- f) Holzkohle. - g) sind die gestürzten Lehmmassen der 
Hausmauer (braun, mit rotverbrannten 'l'eilen nntermischt). 
- h) Verbrannter Lehmziegel. - 148. Hôhe des Rocker· 
grabes 148. - 149. Hansmauer der blauen Schicht. 
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Tafel IV: Rundbautengebiet N. (Vgl. Taf. X, XV.) 

Die Nummern 1-10 bezeichnen die rot gedruckte Rundbautenschicht, die Nummern 11 (olg. (vorn links 
beginnend) die Bothroi, 15 jolg. die Mauern dieser grün gedruckten Schicht. 

1, 3. Fels, der in dem südlichen Drittel des Gebietes durchweg blofigelegt werden konnte und Tafel IV N 
cine sehr unregelmafiige Oberflache hat, an der nirgends, wie bei K 3, etwa,s geg-htttet ist. 

2. Hundbau. Nur der Steinsockel erhalten, nicht vèillig freigelegt. lnnerer Durchmesser 6m, 
Mauerbreite 1 m, Hèihe der Ma uer in der Gegend von 3 gegen 1 m. Taf. X, 2 (wo 2 statt 3 zu lesen). V gl. S.19. 

4. An der senkrechten Erd wand ist 0,35 cm über dem Felsen ein 2-6 cm dicker Est rich, der 
rotverbrannt und mit einer 5 cm hohen Aschenschicht bedeckt ist. ~'ufiboden des Rundbaues 2. Taf. X, 2. 

5. Erdkegel, der stehen blieb, weil hier ein Pithos stand. An ihm ist dieselbe Fufibodenschicht 
erkennbar wie bei 4. Über derselben liegen die gestürzten Lehmmassen des Rundbaugewolbes. Unter dem 
Fufiboden ist die Erde mit einzelnen Lehmbrocken und klein en Scherbenstückchen durchsetzt. V gl. S. 19. 

6. Rundbau. Breite der Steinmauer 1,20; Hèihe an der Südseite gegen 1 m, nach Norden ge­
ringer werdend. V gl. S. 20 folg. Taf. X. 

6 a. Lehmma uer von 6, im Horizontrrlschnitt crkennbar, sowie im Vertikalschnitt unter der Mauer 18. 
Y gl. S. 20, Ab b. 3. Taf. X. 

7. Unregelmafiiger Fels. 
8. Hundbau, betrachtlich hèiher liegend, als 2 und 6 und nicht unmittelbar anf dem Felsen. 

Vielmehr liegen noch zwei altere Rundbaut~n unmittelbar darunter,. von den en Segmente bei 9 und 10 
sichtbar sind. Die Bauart des erlmltenen Steinsoekels ist wie die der übrigen. Breite 0,90 m. Die ost­
liche Hillfte ist durch jüngere Banten zerstèirt. Taf. X. XV, 1. -

11. Bothros. Am Westende des Grabenarms. Er besteht ans einem einfachen ovalen Loch mit 
senkrechten \Vanden, das bis nahezu anf den hier stark ansteigenden Felsen geht (grofier Durchmesser 
lm, kleiner 0,85; T. etw:1 0,40). Er ist ohne Lehmauskleidung. Da der Bothros 1903 die erste Ent­
deckung dieser Art war, so ist nicht beobachtet worden, ob seine \Vaude ans dem Lehm gestürzter 
Rundbauten bestanden, doch ist dies wahrscheinlich; sie waren aufierordentlich hart, so zwar, dafi ein 
allerdings besonders brauchbarer Arbeiter von selbst infolge der lockeren Erde des Innern den Bothros 
auffand und ausraumte. Er enthielt eine grofie Masse von Urfirnisscherbeu, ans denen 1905 eine Reihe 
ganzer Gefafie zusammengesetzt wurde. Ob Asche und Knochen mitenthalten waren, ist nicht beob­
achtet worden. V gl. S. 29. 

12. Bothros. Ohne Lehmauskleidung, in elie hier zusammenstofienden Lehmmasson von 2 und 6 
hinabgetrieben. Es ist nur sein unterer Umkreis (Durchmesser 0,90) erhalten, der mit Asche und Holz­
kohleteilchen bedeckt war. V gl. S. 20, Ab b. 3. 'l'af. X. 

13. Bothros. Da er ungefiihr in der :VIitte des Rundbaues 6 liegt, 80 wurde er anfanglich als die 
,Herdgrube" dieses Baues aufgefafH. Doch wurde das, schon ehe wir 1905 elie ,Bothrosschicht" kennen 
lernten, als irrtümlich erkannt. Erstlich ragt ein Felszacken in den Bothros hinein, dessen Spitze not­
wenclig unterhalb des Rundbaufuhboclens gewesen sein mufite. Ferner zeigten sieh an der \Vaud neben 
dem Bothros mehrere horizontale Estrichschichten, die er durchschnitten hat. Es sind drei Lagen, je 20, 
30 und 70 cm über dem erbaltenen Bothrosrest. Die unterste ist der Fufiboden tles Hundlmues b, die zweite 
vermutlich die des Ge bandes 22. Die Bothroswiinde gingen ehemals bis zn der dritten Schicht empor; 
welche der erhaltenen Mauern zu diesem obersten Fulilboden gehèirte, war nicht sicher festzustellen, viel­
leicht 17.- Der Bothros hatte also eine 'l'iefe von über 0,70 m. Sein Durehmesser war unten noch 0,90; 
Dicke der gel ben Lehmauskleidung 8-10 cm. Inlmlt: grane Asche, Holzkohleteilchcn, viele Knochen von 
kleineren Tieren, anseheinend Schafen. lm senkrcchten Durchschnitt erkannte man deutlich zwei starkere 
querlaufende Schichten in den Ablagerungen, wie an den Bothroi K 39~, 53' u. s. w. 

H. Bothros, von der Mauer 27 c zum Teil zugedeckt. Grèillter Durchmesser 0,75. Gelbe Lehm­
auskleidung 5 cm dick. Gefüllt mit ganz loser Asche, die mit faserfèirmigen weifien Streifen vegetabi­
lischen Charakters durchsetzt war, ganz wie bei K 71. -

15. Kleine Bruehsteinmauer, dicht über den Rundbau 6 hingeführt. 
16. Ebensolche, in ungefahr gleicher Hohe. 
17. Bruchsteinmauer; erste Ùberbauung von 6. 18. Ebenso, zweite Überbauung. Taf. X. 

13* 
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Tafel IV N 19. Ebenso, dritte Überbauung, aber anf gleicher Hohe mit der vorigen. Taf. X. 
20. Bruchsteinmauer mit elliptischer }Jndigung, jünger als die vorige. Taf. X, 2. 
21. Elliptische l\1auer, cleren Erbauung die Zerstorung von 20 voraussetzt, da sie beide auf 

gleicher Hohe liegen und die Auflenkmve von 21 an der Endigung von 20 vorbeiführt. 21 ist sehr stark 
gekrümmt, so zwar, dafi sich ein Halbkreis in den erhaltenen Teil einbeschreiben lafH, an den sich ein 
geradliniges Stück ansetzt. Danach ist S. 35, Abb. 9 eine Rekonstruktion versucht, indem eine halbrunde 
Apsisendigung angenommen ist. Die Lange des Ge bandes bleibt unbestimmbar. Taf. X, 2. V gl. zu 27 und 34. 

22. Ecke ein es grüfieren Ge ba udes a us Bruchsteinen. Jliiauerbreite an dem langeren Schenkel22a 
1 m. Die Ecke hat innen einen Winkel, der etwas grü&er ist als ein rechter. Das Gebaude muE dem­
nach elliptisch gewesen sein, obwohl an cler erhaltenen Innenseite des kürzeren Schenkels 22b die 
Krümmung nicht sicher festzustellen ist. Doch scheint diese J\!Iauer, soweit der beschadigte Zustand der 
Aufaenseite sehen lafat, weniger dick gewesen zu sein als 22 a, wie das auch bei 27 c der FaU ist. Die 
Ecke sitzt unmittelbar anf dem Feisen anf und bat elie hier gelegenen Teile des Rundbaues 6 zerstôrt. 

23, 24, 25, 26. Jüngere .Mauern; alle vier ihrer Rohe nach zur Bothrosschicht zn zablen. 
27 a, b, c. Groueres elliptisches Gebaude mit geradem Abschiufi. Die I<'rontmauer 27 a-b 

hat die ungewôhnliche Breite von 1,30 rn, die Langsmauer 27 c nnr 0,70 m. Es ist ne ben N 35 der beste 
der erhaltenen elliptischen Grundrisse. Für die Erganzung konnen die von Sotiriadis in 'l'hermon 
entdeckten elliptischen Hauser als Anhaltspunkt dien en (Ephim. a1·ch. 1900, 'l'extbeilage S. 17!); vgl. 
S. 180 ff. Oben S. 36), die eine ebenso langgestreckte :Form und dazu eine sehr spitze Endig·ung haben. 
Diese ist in der Restaurationsskizze .Ab b. 9, S. 35 zugrunde gelegt, wobei dann die Eingangswand ziemlich 
schmal werden mu li Bei N 34 ist dann eine andere extreme :Moglichkeit veranschaulicht. V gl. Taf. XV, l. 

28. Rest einer geraden ~I;wer, die über 27 Iiegt. 
29. Rest eines Ovalbaues; liegt etwas Mher als 27. Taf. XV, 1. 
30. Pithos, etwa zn cler Jlilauer 31 gehürig. 'I'af. XV, l. 31. Gerade Maner, etwas lilter als 29. 
32 a,, b. Ma uer mit Ecke. Die Strecke 32 b erscheint zwar geracle, da aber der Winkel bei 32 a 

grèifier ais ein rechter ist, so mun die Mauer von einem Ovalbau mit langgestreckten Seiten stammen. 
TaJ. XV, l. V gl. den Grun cl ri 13 Ephim. arch. 1900, S. 175. 

33. Erdkegel mit der ursprünglichen Oberflache. Taf. X, 2. XV, 1, 2. 
34. Ovalbau, etwa gleichzeitig mit 29, mit dem er, unter Berechnung des ansteigenden Ge!H,ndes, 

ungefàhr in gleicher Schicht liegt, und dem er durch die starke Krümmung der Mauer ft.hnlich ist. Die 
Erganzungsskizze Ahb. 9, S. 35 nimmt, im Gegensatz zn der langgestreckten Ergam:ung von 27, eine môg· 
Iichst gerundete hintere Endigung an, wie sie an 21 gesichert ist. Hier wird si.e dadurch empfohlen, daE 
sonst der Rauminbalt des Gebaucles sehr gering werden würde. In der Erganzung nahert sich die Form 
stark dem Rundbau. Taf. XV, l. -

35-40. Diese Mauern sind geradlinig und bilden oberhalb der Bothrosschicht 15--34 eine jüngere 
Schicht. Es ist die altermykenische. Auch in der obersten Lage waren in der nôrdlichen Halfte 
von N einzelne Manerzüge mit Scherbenfunden jüngermykenischer Art vorhtmden, doch waren es 
uur geringe Bruchstücke, die wahrend der Grabung sogleich entfernt werden mufHen, ohne aufgenommen 
zn werden. 

35. Gerade, ziemlich hreite Mauer. Taf. XV, 1. 36. Hansecke. 37. Breite Hausmauer. 'l'af. XV, 2. 
38. Hausmauer. 
40. Hausmauer. 

38 a. Ebenso, jünger. 
41-45. Ho ck er gr ab er. 

39. Hat nur eine Fassade, also Stützmauer. 
S. 64, Nr. 31-35. 

Tafel IV: Yerbindungsgraben P. (Ygl. Taf. XV, 2. XIX. XXIII, 2.) 

50-52 Rundbautenschicht, rot. 53-64 Bothmsschicht, !J1"Ün. 

Tafel IV P 50. Rest einer sehr guten 1\fauer aus starken Steinen. Eine Krümmung war nicht mit Sicherheit 
zu erkennen. Jünger ais N 10, aber bestimmt zur Rundbautenschicht gehorig. Davor eine Schicht ans 
klein en Stein en; Hofpflasterung. Taf. XV, 2. 

51. l\1auerrest. 
52. Sehr starke, anscheinend gerade Mau er, unmittelbar auf dem Fels liegend, von 1,10 m Dicke, 

noch 0,20 m hoch. Bauart der R.undbauten. 'l'af. XV, 2. Eine Krümmung der Aufienseite war nicht zu 
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erkennen, sie müfite denn einen ganz ungewohnlich grotien Radius gehabt haben. Es scheint also sicher, Tafel IV P 
dati wir hier und in P 50 geradlinige Mauern der Rundbautenzeit haben. Doch brauchen sie nicht zu 
Gebauden gehiirt zu hrLben. P 50 kiinnte eine Stützmauer, P 52 eine Einfriedigungsmauer gewesen sein. 
Denn nordlich von P 52 kommen in den Griiben Q, R, S keine Spuren von Rundbauten mehr vor. 
Der kleine Rnndbau D 1 gehort aller Wahrscheinlich keit nach in die Bothrosschicht; vgl. S. 24. In den 
Versuchsschachten C 1, 2 sind zwar alteste Scherben, aber keine Mauerreste der Rundbautenzeit gefunden, 
ebensowenig am Westende von A. Demnach ist es moglich, dai.\ in der Rundbautenzeit nur der Süd-
abhang mit einer miiglicherweise eingefriedigten Siedelnng von festen Hausern besetzt war, wahrend 
nordlich davon Hütten von verganglichem MaterÜLl stehen mochten, ans denen uns die Topfware hinter-
blieben ist. -

53. Rotverbrannte I~ehmschicht, anscheinend Estrich; liegt auf einer Hühe mit dem Fufie der 
Mauer 54 und gehOrte vielleicht zn dieser. 

54. Elliptische Hausmaner ans zwei Heihen kleiner Steine. Taf. XV, 2. 
55. Rest einer elliptischen Mauer, etwa gleic:h alt. 'l'af. XV, 2. 
56. Gerade Mauer, etwas tiefer fundamentiert und wohl alter als die beiden vorigen. 
56a. Horizontal gelegte grofiere Steine von nicht ganz regelmaL\iger Oberseite. Pflasterung, 

zu 56 gebürig. Taf. XV, 2. 
57. Bothros. Durchmesser 0,70. Als Boden ist die zur Rundbautenscbicht gehorige Mauer 51 

benutzt. Lehmauskleidung. Wande fast senkrecht. Unten Knochen und Asche. Y gl. S. 29. 
5tl. Bothros. Durchmesser noch 0,53. Lehmauskleidung. Boden fl:wh. 
59. Bothros. Dnrchmesser noch 0,80. Gelbe Lehmauskleidung. Halbeiformiger Querschnitt. 
60. Bothros. Durchmesser 0,33. Als Boden ein fhcher Stein. Die senkrcchten Wande zum Teil 

mit kleinen Stein en nmstellt. Inhalt: wei che losc Er de mit Holzkohle und As che; einige feine Knochen­
splitter. - Die oberen Rander dieser Bothroi konnten nicht sicher festgestellt werden; beobachtet wurden 
eine Tiefe von 0,75 bei Nr. ü7, 0,20 bei 58, 0,45 hci 59, etwa 6,20 bei 60. Danach reichte Bothros 57 bis 
zur Rohe von 7,05 m, 59 bis zu mindestens 6,53, urspTünglich aber jedenfalls hoher empor. Die beiden 
kleineren Bothroi 58 und 60 reichten moglicherweise nicht so hoch. Zu welchen Mauerzügen sie gehorten, 
kann nicht mehr sicber he8timmt werden. Doch ist ihre Zugehorigkeit zur Schicht der elliptischen 
Mauern antier Zweifel. Taf. XV, 2. 

61. Stein p fla st er mit der gewohnlichen unregelmfi,fiigen Oberftfi,che. · Darauf lagen Massen rot-
verbrannten Lehms einer gestürzten :\!Iauer. Taf. XY, 2. 

62. l:lliptische Mauer aus grofieren Steinen, alter als 61 und 63. Taf. XV, 2. 
63. Sehr harte Estrichscbicht aus gelbem Lehm; darauf gestiirzte braune Lehmmassen. 
G4. Grof3e flache Blücke (vgl. Taf. XV), zu maehtig für eine gewohnliche Hofpflasterung. Es ist 

moglich, daL\ es Reste einer starken Mauer sind, die dann eine Stützmauer für das nach Norden stark 
ansteigende Gelande gewesen sein künnte. -

Die Bothrosschicht steigt inncrhalb der Grabenstrecke P ziemlich stark von Süd nach N orel an, 
wie die Hohenzahlen zeigen und wie an den Grabenwanden deutlich zu erkennen war. Sie setzt sich 
in Q in betdcbtlich gro!Jerer Ho he fort, was dnrch das rasche Ansteigen des Felsens beüingt war; 
vgl. S. 56, Ahb. 17. 

Abbildung 15, S. 55: P 2 (mittlere Schichten). 

65-80, 81, 85, 90. Altermykenische Schichten mit nur gemden Hausmauern, entsprechend Graben p2 
der Zeit des "verbrannten Ha uses" K 102. Bei dem Durcheinander der Mauern in diesem Graben konnte 
die Beobachtung der Einzelfunde nicht schichtenweise durchgeführt werden. Doch steht fest, dati in 
diesen Schichten keine jiingermykenische Firnisware mehr auftrat. Die ::vlerkzeichen der Schichten sind 
die Pithoi, sodann die Hockergraber, von denen nur eines (P 66) in die Bothrosschicht hinabreicht (unter 
P 53 hinab), wahrend die ii brigen (68, 73, 78, 79) in der Regel auf Estrichschichten der alteren Periode der 
altermykenischen Zeit aufgesetzt sind. Nach den Beobachtungen in diesem Graben ware demnach diese 
B estattungsart erst in der jiingeren Ha.lfte der al termykenischen Periode üblich geworden. 

65. Gerade Hausmaner. 66. Hockergrab. S. 64, Nr. 39. 
67. Estrich aus festem Lehm. Dicht darüber lag 
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Tafel IV 68. Hockergrab, zum Teil mit Steinen umstellt. S. 65, Nr. 40. 

Graben P3 

69. Pithos, die beiden Halften des unteren Teils, auseinander gebrochen; Durchmesser 0,60, 
Rohe 0,70; eingebettet in eine Lage gleichmafiigen gelblichen Lehms von einer Hausmauer. Die eine 
Halfte des oberen Teils war in hoherer Lage gefunden worden. V gl. Ab b. 16, P 3 82 a. Taf. XIX, l, 2. 

70. Pi tho s, aufrecht stehend, nur untere Halfte erhalten. Taf. XIX, 1. 
71. Pithos, aufrecht st.ehencl, ganT- erhalten, aus grobem, gelbem Ton. An der Schulter ein auf­

gesetztes Band mit Eindrücken. Die Gruhe, in der der Pithos stand. war ringsum mit kleinen fiachen 
Stein en ausgesetzt, die bis zum Halse emporreichten; vgl. Taf. XV, 2. XIX. 

72. Ho f ste Ile, a us klein en Stein en, Knochenstücken und Le hm gestampft. Taf. XIX, 1. 
73. Hockergrab, auf diese Schicht aufgelegt. S. 65, Nr. 41. Unmittelbar über dem Grab liegt 

die Estrichschicht 83, Abb. 16. 'faf. XIX, l. 
75. Rest einer Hausmauer. 
76. Estrich mit einer runden Herdstelle, kenntlich an der abgelagerten Asche. 
77. Grouesflockergrab, mitSteinplatten; ~tufEstrich76aufgelegt. 8.65, Nr.42. 'l'af.XY,XXIII. 
78. Hockergrab, wenig über dem Fuflboden von 00 (Abb. 16). S. 65, Nr. 43. 'faf. XV, 2. XIX. 
79. Hockergrab, von gleicher Lage. S. 65, Nr. 44. Taf. XV, 2. XIX. 
80. Ecke eines Hanses. Taf. XV, 2. XIX. 

Abbildung 16, S. 55: P 3 (obere Schichten). 

81-85, 90, 93 alterrnylcenisch. 86-89, 92 vielleicht jün[Jcrmykenisch. 94 byzantinisch. 

81. Groue fiaehe Steine von einer Hofpflasterung. 'l'af. XIX, 1, 2. 
82. Estrich ans Lehm, alter. 82a. Pithos, Hlilfte des Oberteils von P 69 (Abb. 15). 
83. Groue festgestampfte Schicht aus kleinen Steinen, Scherben, Knochen, Kohle; Hofestrich. 

Unter ihm lag das Hockergrab 73. Er gehort zu 
85. Gutgebaute gerade Hausmauer. 
84. Hockergrab, ohne Lehmwande, spater dnrch Mauer 88 überdeckt. S. 65, Nr. 45. 
86, 87, 88, 89. Jüngere Hausmauern, wahrscheinlich jüngermykenisch. 
üO. Gutgebautes rechteckiges Hans, zur 1Lltermykenischen Schicht zu rechnen. Taf. XV, 2. XIX. 
01, 92. Ma.uern jüngermykenischer Scllicht. 93. Mauer altermykcnischer Schicht. 
04. Byzrtntinisches Plattengrab. 

Tafel V: Schichtengrabung K. (Vgl. 'l'aJ. XIII, XIV, XVJ, XX, XXI.) 

Tafel V In der Mitte der 1'afel V befindet sich der Grundplan; ringsherum sind die Auf'nahmen der Graben-
wiinde nach aufJen gelclappt. Wir bezeichnen die W iinde als V arder-, linlce-, Hint er- und rechte W and, statt 
der umstiindlichen Südost-, Südwest-, Nordwest-, Nordostwancl. Die Hohenzahlen .~ind an ihren Dezimalen 
lcenntlich. Die griJfJeren Zahlen siud die da nachfolgenden Beschreibung. Hierbei beziehen sich die ein­
fachen Ziffern auf' den Grundplan, diejenigen mit den Exponenten 1-4 auf die Wiinde, so zwar, dafJ 
,jeder Exponent eine }Vand bezeichnet. Demnach findet sich 11 f'ol,q. auf der Vorderwand, 32 folg. auf der 
linlcen, 1:23 folg. auf der hinteren, 1• folg. auf der rechten ·wand. Jeder Baurest hat nu1· eine Nwnmer, so dafJ 
z. B. 1 elen GrunrlrifJ des ersten Rundbaues, 111md 14 sein Erscheinen auf der Vorder- ttnd rechten Wand 
bezeichnen. Die Numerierung liiuf't schichtenweise. Es wird zuerst die ·rot gezeichnete unterste oder Rund­
bautensch·icht beschTieben, in der die Nwnmern 1-16 von 'VOrne nach hinten gehen. Bei der II. (griinen) 
Bothrosschicht, Nr.17-96, und denjûngeren (schwarzen) Schichten, Nr. 97-173, ist der Gang der Numrnern 
jeweils vorher angegeben. Die Bedeutung der Schraffienmgen u. s. w. ist auf' dem Plane selbst zu e1·sehen. 

1. Die 1. oder Rundbautenschicht (rot). 

Rundbauten- 1. Rundbau. Sockel aus Hausteinen. Rohe 0,30-0,40 rn; Dicke 1 m. Innerer Durchmesser 6 m. 
schicht An der Auflenseite an zwei Stellen Verstarkungspfeiler (vgl. S. 22). Taf. IX, 1, 2. XIII, 2. 

Il. Derselbe Rundbau. Über dem Steinsockel sind die Schichten der Lehmwand bis zu 0,05 m 
Hêihe erhalten. Nur aufien ist der Kontur der Mauer unversehrt (vgl. S. 20), nach innen ist sie zusamrnen­
gedrückt. Das Innere ist mit dem Lehm der Mauer gefüllt. Das Lehmmaterial ist schwarzbraun, die 
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Fugen zwischen den Ziegellagen geben sich durch heller·e gelbe Farbung zu erkennen. Die Dicke der 
Ziegellagen schwankt von 12 bis 15 cm. Senkrechte Fugen waren nicht mebr zu unterscheiden. 

14• Derselbe Rundbau. Steinsockel mit Verstarkungspfeiler, links gestürzter gelber Lehm. 
1 a4. Lehmmassen, von dem R.undbau 1 stammend, aber ohne Schichtungen. Nirgends Spuren 

von Brand. Im Lehm nur gerin ge Scherbenreste, keine ganz erhaltenen Gefafle, was auf friedliches 
Verhtssen der Ansiedlung deutet. -

2, 24 • In dem Horizontalscbacbt, der 1,40 rn tief und oben bis zur Bothrosschicht reichend in die 
vVand getrieben wurde, um den Rnndbau 1 moglichst weit zn verfolgen, zeigten sich mehrere grofie 
Steine nebeneinander, anscheinend ein Jlllauerstück, jedoch ohne erkennbare Rundung. _: 

3. R. und btt n. Sockel ans Hansteinen. Ho he 0,60-0,80. Dicke 1 m. lnnerer Durchmesser 6 m. 
An der Aufienseite auf etwa 4 m eine Verstarkungsmauer (vgl. S. 22). Taf. IX, 1, 2. 

31. Derselbe. Ziegelschichten wie bei 1'. Die Aufienfront der J\Iauer ist soweit nach anEen ge-. 
wichen, dafi sie sich an elen Runclbttu 11 anlehnte; in dem /:wischenmume stecken zwei herabgef<tllene 
Ziegel (vgl. Taf. IX, l). Nach innen sind die Schichten zusammengedrückt und abgeschwemmt. Das 
Innere (3a 1) bis zum Schliemann'schen Schacht 1171 ist mit dem gestürzten Lehm der Jlllauer gefüllt, 
in dem sich mehrfach die Kanten von Ziegeln erkennen lassen. Darin vereinzelt<" Scberbchen roter und 
brauner polierter W are. 

3b 1• Estrich aus sehr festem, schwarzbraunem Lehm; nach innen zn doppelte Schichtung. Vgl. 
S. 21, Abb. 4. 

32• Derselhe Rundbau, mit der VersHirkungsmauer. Die Lehrnmauer 3 c2 ist nach beiden Seiten 
hin gleicbmafiig abgeschwemmt gewcsen; nach innen (links) sind jedoch die Schichten bei Anlage der 
Bothroi abgeschnitten worden. Nach auEen laufen die Schichten bei 3d2 weit über das Pfiaster 4, 42 

hin, was nicht wander nehmen ktmn, wenn man beclenkt, wie grofie J\hterialmassen für die Lehmkuppel 
notig waren. -

4, 42• Pflasterung. Grofie flache Steine mit ganz unregelmafiigen .Randern. Durchschnittliche 
Dicke 0,18 m. Sie liegen zwar nicht ganz gleichmaGig, sonclern schieben sich zum Teil mit den lhi.ndern 
übereimmder ('l'aJ. IX, 2); cloch konnen sie keinesfalls von einem gestürzten Ban sta.mmen, sondern stellen 
ein etwas rauhes, aber solides Pfiaster dar. Es liegt etwa 0,35 rn hüher als cler FE>ls. Taf. IX, 2. XIII, :2. 

5. Fels.- 6-10. 'Virrsal von groficn Stein en, dessen vollige Auflèisnng nicht gelungen ist, da 
bei clem lockeren Charakter des a.lten Mauerbaues sich clic ursprünglichen L;gerungen nicbt mehr 
erkennen lie&en und es deshalb gefahrlich schien, irgenclwelche Steine wegzuraumen. Es scheint jedoch, 
dafi 7 und 10 von Rundbauten stammen, wahrend 6, 8, 9 eine Pfiasterung war, anf elie die Steine jener 
Bauten zum 'l'cil hinabgestürzt sind; das Gelande fiillt hier stark nach Südost ah. 

6, 64• Auf der Oberflache sind nur regellos gestürzte grofie Steine erkennbar; zwi,;chen ihnen und 
dem Fels ist noch eine Erdschicht. Taf. XIII, 2. 

7. Dies Stiick besteht aus gro&en, ûemlich flrwhen Steinen, dessen drei nach vorne (Südwest) 
gewendete in runder Linie abschliefien. Taf. XIII, 2. Von der geraclen Linie links ist es nieht ganz sicher, 
ob sie nicbt zufallig ist. Es konnte die Türoffnung eines Rundbaues gewesen sein. Doch wiire 
die Mauer auffallend dick für einen solchen, und man vermifit anf der anderen Seite die Fortsetzung. 

8, 9, 92• Am Rande des Steinbaufens zeigt sich eine gerade Linie nebeneinander liegender Steine, 
die nach der AuEenseite hin Fassade zu haben scheinen. Es liegen zwei Schichten übereinander, 92 (vgl. 
Taf. XIII, 2), elie unteren mittelgroflen leicllich regelmafiig, elie oberen, meist grüfieren lückenhaft und 
unregelmafiig. Ich clachte zeitweise, da& das Ganze bis 6 hinunter von einer Stadtmauer stamme, doch 
ist dazu zu wenig R.egelmafiigkeit und Gefüge vorhanden. Da elie Abschlufilinie nicht gerade verlauft, 
ist auch ein geradlinig·es Gebaude ausgeschlossen. Auch sind keinerlei Spuren von einem Lehmoberbau 
gefunden worden (vgl. zu 134). Der Gedanke an eine Pflasterung, anf die einzelne grofiere Steine 
herabgerollt sind, blieb schliefilich das Wahrscheinlichste. Das Pftaster kOnnte dann mit dem unteren 
Pfiaster 4 einen gleichmafiig ansteigenden Platz gebildet haben (vgl. Taf. XIII, 2). Auch 8, 9 liegen wie 4 
nicht anf dem Felsen, sondern anf einer 30-40 cm dicken Erdschicht. Taf. VIII. XIII, 2. 

10, 102• Hier bilden einige Steine eine runde Linie, so dafi sie der Rest eines kleineren Rnn d­
baues sein konnten. Taf. Vlll. XIII, 2. 

ll2, 123, 134. In diesem hinteren Teile des Grabens waren wahrencl der Grabung keine Spuren von 
Bauresten oder Schichtungen zu bemerken. lm Schüitt der Wandc zeigten sich jedoch bei genauer 

Tafel V 
R.undbauten­

schicht 
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Tafel V Untersuchung m der braunen Erdmasse gel be und branne Streifen, die in verschiedenen Abstanden 
Rundbauten- horizontal laufen, aber ein vollig anderes Aussehen haben als die • Wohnschichten" der hôheren Lagen. 

·schicht Namentlich finden sich keinerlei Brandspuren, hôchstens ganz vereinzelt einige rotverbrannte Lehm­
brôckchen. Bei 112 sind die Streifen gelb und ziemlich schwach, bei 12a werden sie starker, bei 134 sind 
sie am starksten und bestehen aus einem helleren gelben und einer dunkleren braunen Lage darauf. 
Die Lagerungen stimmen vollkornmen überein mit denen der gestürzten Mauer des Rundbaues 3 bei 
3 c2,. 3 d2• Auch bei 112 -13' konnen sie von nichts auderem stammen. Die zugehorigen Grundmauern 
müssen nôrdlich und westlich in der Erde stecken. Keinenfalls kann der Lehm von dem Steinkomplex 7 
bis 10 herrübren, da die Scbicbten 134 nach diesem hin fallen, wahrend sie sonst steigen mülHen. - Aus 
den Schichten 134 kann ma.n auf die Art, wie das Gebaude unterging, schlieflen. Der gelbe Lehm der 
Mauer ist anscheinend nach und n::tch durch Regengüsse abgeschwemmt wmden; der untere Teil der 
jeweils abgeflossenen Masse behielt seine urspriingliche Farbe, der obere farbte sich durch Schmutz und 
Verwitterung braun. Sodann erfolgte eine nene Abschwemmung, bei der sich dasselbe Spiel wiederholte. 
Nur so erklart sich auch die ganz gleichma&ige Lagerung der Schichten. Wir haben also auch hier 
wieder einen Beweis für das friedliche Aufhoren der Rundbautenperiode. -

14, 112, 15, 158, 16, 164• An diesen Stellen !agen zwischen den Felsrippen überall die ziemlich 
dicke und gleichmaf'lige Schicht kastanienbraunen Lehms, die zeitweise anf die Vermutung einer 
alleraltesten Ansiedlung führten. Doch sind, wie ob en S. 19 ausgeführt, die wenigen Anhaltspunkte 
dafiir nicht ausreichend. 

Il. Die Il. oder Bothrosschicht (grün). 

Tafel V Sie zerfallt in zwei Unterabteilungen, von denen wir die unbedeutendere tiefere als die ,untere" 
Bothrosschicht Bothrosschicht, die obere ais die .Hauptbothrosschicht • oder als Bothrosschicht schlechtweg bezeichnen. -

Die grün gezeichneten Reste sind zum grüfleren Teil für die Aufdeckung der l. Schicht entfernt worden; 
nicht zerstôrt sind16, 30, 31a, 34-36,41,42,47, 60, 61, 70, 71,90-92.-

Untere 
Bothrosschicht 

a) Die untere Bothrosschicht (auf dem Grundplan grün schraffiert). 

Die Zahlen beginnen an der Eingangsseite, gehen an der linken Grabenwand entlang und kehren auf 
der rechten Seite zurück. 

16, 16 1• Mauerstück aus groflen Steinen; soweit sichtbar, geradlinig begrenzt. 
17 a, b, c 1. Diese gleichma&ig starke Schicht liegt unmittelbal' anf den Lehmmassen der gestürzten 

Rundbaumanern, gegen die sie sich unten mit einem scharfen, dunkleren Rande absetzt. Man hat den 
Rundbaulehm unmittelbar als Estrich benutzen konnen. Die Schicht selbst besteht aus braunem Lehm, 
der weicher ist, ais der Rundbautenlehm; er ist mit einzelnen Steinen und mit gelben und rotverbrannten 
Lehmstreifen unregelmii&ig durchsetzt; zn oberst ist der Le hm dunkelbraun verwittert. Es ist das 
heruntergefallene Lehmmaterial des Oberteils der Mauer 16 1• Taf. IX, 1. 

181. Kleiner Bothros, in die harle Lehmmauer des Rundbaues 11 eingetieft, weshalb eine be­
sondere Auskleidung mit Lehm unnotig war. Rohe 0,40; Durchmeser 0,25. lnhalt: etwas Asche, dariiber 
Lehm und cin Urfirnishenkel. Vgl. S. 27. Taf. IX, L 

191. Unregelmaflige Eintiefung in den Lehm des Rundbaues 31• War mit loser brauner Erde gefüllt, 
ohne Asche- oder Kohlenreste. Die Entstehung und Bedeutnng dieses Loches ist unklar. Taf. IX, 1. 

201. Ahnliche Eintiefung. Am Boden lag eine Scherbe Urfirnis. Die Füllung war weiche branne 
Erde, zu oberst lag eine Schicht rotverbrannten Lehms, darauf etwas schwarze Holzkohle. Es scheint 
daher, dan über dem zugeschütteten Loche eine Feuerstelle war, wobei aber die Bedeutung des Loches 
selbst unklar bleibt. 'l'af. IX, 1. 

21. I,ehmestrich, nebst kleinem Mauerrest, anscheinend zu 222 gehorig. Taf, XIII, 1. XIV. 
222. Gestiirzter gelber Lehm, links durch Brand gerôtet; rechts Ecke eines Lehmmauerstücks, 

durch Brand rot und hart geworden. 
23. Geradlaufendes Mauerstück, aus einer doppelten Reihe von Hausteinen bestehend, das bei 

232 die Wand trifft. Hier nach rechts hin gestürzter Lehm bis zn dem Stein 242, daneben rechts 
rotverbrannter I,ehm. Taf. VIII. 

25 a, b2. Lehmscbichten, unten braun, oben helier. Taf. VIII. Zwischen ihnen hebt si ch eine scharfe 
Begrenzung bei 25 b2 ab. Dies ist der Estricl1 zn 
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26, 262, 263. Grofies geradliniges Mauerstück a us Hausteinen. 'raf. VIII. Tafel V 
27 aB-27 b3. Dicke und ungleichmafiig gefarbte Lehmmassen, meist gelb, aber mit vielen braun en Untere Bothros­

und rotverbrannten Lagen. Die Konturen sind ungleichmafiig; sie steigen zuerst an und fallen dann schicht in K 
nach rechts. Hier liegen die Steine 288 darauf. Das Ganze ist die umgestürzte und teil weise verbrannte 
Lehmmauer des Hauses 268. 

293. Kleiner Bothros. Rohe etwa 0,45 m; Durchmesser O,ilO. In den harten Rundbautenlehm 
vertieft wie 181. Am Boden ein Stein eingesetzt. 

30. Geradliniges Mauerstück. Taf. XIII, 2. 
31, 314. Elliptische Ma uer aus Bruchsteinen, 5 rn lang, 0,50 m breit. Taf. XIII, 1. XIV, 2. 

An der Wand sieht man rechts ais dünne Linie den Lehmestrich. 
31 a. Pflast eru ng a us grofieren Steinen, wohl Hof zu 31. Taf. XIII, 2. 
32. Reste einer elliptischen Mauer, die etwas tiefer liegt als 31. Ein Stück davon geht in 

den Erdklotz des Bothros 91 hinein, in dessen Innerem sie sichtbar ist. Wir haben hier in der unteren 
Bothrosschicht zwei Mauerzüge, die nicht gleichzeitig sein konnen. Doch ist eine weitere Teilung dieser 
ohnehin schwachen Schicht sonst nicht zu heobachten. Taf. IX, 2. XVI, 2. 

334. Kleiner Bothros ohne J"ehmauskleidung und von der gestreckten Form wie 181 und 293. 
Unten mit Steinen ausgesetzt. Darüber liegt ein Lehmestrich der Hauptbothrosschicht mit Brandstelle, 
die aber ohne Beziehung zu dem Bothros ist, weshalb dieser zu der unteren Schicht gehort. 

Die untere Bothrosschicht ist deutlich erkennbar auf der Vorderwand, in der zweiten Halfte der 
linken und auf der Rückwand. Auf der hinteren Halfte der rechten Seitenwand fehlt sie ganz. Hier ist 
sie von der Hauptbothrosschicht zerstort worden oder fâllt mit ihr zusammen. lm vorderen Teil ist der 
kleine Bothros 334 der Zeuge für den gleichen Vorgang. Der stattlichste Rest dieser Schicht ist die 
elliptische Mauer 31. 

b) Die Haupt-Bothrosschicht (grün). 

Da die Schicht an der rechten Grabenwand am klarsten ist, so geht die Beschreibung auf der rechten 
Grabenseite hinauf und auf der linken zurück, unter Einbeziehung der jeweiligeu Gmbenhiilfte, sodann 

auf die Vorderwand. 

34. Bothros. Taf. IX, 2. XVI, 2. Durchmesser 0,78; erhaltene Tiefe 0,80; nach unten oval sich 
verbreiternd. Ausgekleidet mit einer. 0,05 dick en gel ben Lehmwand. Inhalt: Urfirnisscherben, zwei 
Obsidianmesser, Tierknochen. 

35. Bothros. Taf. IX, 2. XIII. 2. XVI, 2. Durchmesser 0,70; erhaltene Tiefe nur noch 0,25. Sein 
oberer Rand lag wesentlich hoher als der von 34. Mit gelbem Lehm ausgekleidet. 

36. Bothros. Taf. IX, 2. XIli, 2. XVI, 2. Ovaler Grundrift. Lange Achse 1,20, kurze Achse 0,45. 
Nach dem schmaleren Ende hin stark unterhohlt, so dafi die Form an die mykenischen Badewannen 
erinnert. Keine Auskleidung. Tiefenlage wie bei 34. 

37. Bothro s. 'l'af. XIII, 2. XVI, 2. Bei der Auffindung war der Durchmesser no ch 0,55, die Tiefe 0,25. 
Doch war der Bothros ursprünglich hoher. --

38 a, b, c4. H <1 us, das von 38 >t 4 bis 38 c4 reicht. 38 a4 ist die an ihren scharfen Begrenzungen 
kenntliche Abschlufimauer a us Lehm, ohne Steinfundament; rechts von ihr herahgefallener Lehm. Kach 
links ist der Estrich des Hanses als scharfe Liniè mit teilweise dunklerer Farbung kenntlich. Darüber 
liegt der gel be Lehm der Mauern, untermischt mit rotverbrannten Brocken. Bei 38 b4 hat der Estrich 
eine kleine Ausbauchung nach unten und ist ganz rot verbrannt; hier war also die Feuerstelle. Bei 
38c4 liegen einige kleine Bruchsteine, die nachtraglich auf die Lehmschicht gefallen sind. Nach links 
ging das Ha us wahrscheinlich bis zu cler Mau er 48 a4, do ch war die Bodenlinie nicht si cher zu erkennen. 
In den Boden eingelassen sind zwei Bothroi. 

39, 394. Grofier eiformiger Bothros, dessen Ritnder etwa 15 cm über den Estrich ernporragen. 
Grofiter Durchmesser 0,90; Tiefe 1,05 m. Auskleidung mit gelbem Lehrn. Die Füllung bestand aus Asche 
mit lockerer Erde untermischt und von Tierknochen durchsetzt. Besonders gut war hier an der Ablagerung 
der Asche zu beobachten, dafi sie nach und nach schichtenweise aufgefüllt worden ist. 

404• Klein er B o thro s mit gleicher Auskleidung und Füllung. -

Abh. d. I. KI. d. K. Ale d. Wiss. XXIY. Bd. II. Abt. 14 
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41. Bothros. Wahrend der Grabung zerstort. Gelbe Lehmauskleidung. 
42. Bothros. Nur der Boden erhalten, der hier ganz fiach ist. Taf. IX, 2. XIII, 2. XVI, 2. Durch­

messer noch 0,60 rn; Tiefe noch 0,15 m. Gelber Lehm. -
43. Harter Estrich ftUS braunem Lehm, an der einen Seite begrenzt durch einige Steine, deren 

ursprüngliche Bedeutung nicht zu erkennen ist. Eine Handbreit tiefer liegt ein ü.hnlicher alterer Estrich. 
In der Mitte des erhalt.enen war eine Herdstelle, bestehend aus den Scherben eines gro&en roten 
Gefafies, die, mit der gewolbten Seite nA-ch oben, zu einem regelmafiigen Kreise von etwa 0,60 m Durch­
messer zusammengesetzt sind. Taf. XIII, 1. XIV, 1, 2. Darüber lag eine Schicht Asche von etwa 0,10 rn 
Dicke, 1,20 m Durehmesser. Das Yerhaltnis des Estricbs zu der Mau er 44 war nicht genau festzustellen; 
doch scheint er nicht ganz an sie angestofien zu haben. Da er an der Anfienseite dieses elliptischen 
Gebandes liegt, konnte er nnr ein Hof gewesen sein, deren Boden man jedoch anders herznricliten pflegt. 
Wahrscheinlich ist es also der Boden eines alteren Hanses, das aber in rtnnahernd der gleichen Rohe lag. 

44. Elliptische Rausmauer. Taf. XIII, 1. XIV, 1, 2. Lange noch 3,5 m; Breite 0,60 m. Sie besteht 
aus einer doppelten Reibe Hacher Steine; an einer Stelle sind Reste einer zweiten Lage erhalten. 

45a, b. Estrich, aus schwarzbraunem Lehm, 0,08 dick, sehr hart und festgestampft. Taf. XIII, 1. 
XIV, 1, 2. Es ist der Fufiboden des elliptischen Hanses 44. 

46. Scherben eines grofien groben Gefafies, regellos liegend. Es ist zerbrochen, ais der Lehm 
der elliptischen Mauer darauf stürzte. Das rotverbrannte Material der Maner bedeckte die ganze Stelle 
bis zu 0,40 Rohe. Spater ist das Hockergrab in diese Masse hinein- und nnmittelbar anf den Estrich 
aufgesetzt worden. Scherben des zerbrochenen Gefafies lagen am Boden des Grabes und unter der einen 
Lehmwand desselben. Taf. XIV, 1. -

47. Zwei Bothroi, beide mit gelbem Lehm ausgekleidet; die BOden sind fiach. a ist oval 
(Durchmesser 0,70 und 0,77). An ihm ist b ais eine Erweiterung (grofite Breite 0,48) nachtragiich ange­
gesetzt, so daii die Lebmwand von a anf eine Strecke beiden gemeinsam ist. (Auf dem Plan versehentlich 
getrennt gezeichnet.) Ursprüngliche Rohe nicht bekannt. Der Doppelbothros ist in dem Estrich 45, der 
ihn znm Teil deckt, nicht berner kt worden, so da& er alter sein mnfi als dieser. -

48a, b4• Lehmwande eines Zimmers, das etwas hoher liegt ais 38a-c4, aber vielleicht mit diesem 
die Wand 48a4 gemeinsam hatte. Diese besteht noch aus drei gnt erkennbaren Ziegellagen. Weniger 
sicher war 48 b4 als Ma uer zu erkennen, da keine Begrenznngen sichtbar waren; do ch war der I,ehm 
fester als die gestürzten Lehmmassen 't94• In der unteren Ecke steckt die rotverbrannte Ecke eines 
Ziegels. Das Zimmer enthalt 

504, 514 einen Doppelbothros, dessen Rander etwas über den Boden emporstehen, wie es >mch 
bei 394 und 554 der Fall ist. Der Rauptbothros 504 hat U-Form (Durchmesser 0,80; Tiefe 0,60); d,1ran 
ist ais eine Erweiternng der kleinere 514 angesetzt (Breite 0,25; Tiefe 0,20). Beide sind mit gel hem 
Lehm ausgekleidet und mit Asche gefüllt. 

52a, b4• Estrich und gestürzter Lehm eines weiteren Zimmers, dessen Boden wiederum etwas 
hôher Iiegt ais 48a, b4• Es entMlt drei Bothroi. 

534• Groiier Bothros (Durchmesser 0,90; Tiefe 0,90). Lehmauskleidnng. Er enthalt Asche, die 
in schicbtenweiser Lagerung bis in Fnfibodenhôhe ging und durch den daranf stürzenden Lehm in der 
Mitte zusammengeprefit worden ist. 

54'. Bothros (Dnrchmesser 0,65; 'l'iefe 0,35). Le_hmanskleidung. Die Asche bedeckt nnr den Boden, 
darüher liegt gestürzter Lehm. 

55i. Bothros (Durchmesser 0,55; Tiefe 0,55). Lehmauskleidnng. Die Aschenfüllung reicht auch 
hier nicht bis znr Fufibodenhohe. -

56~. Sturzmassen von Lehmwanden, gelbbraun, zum Teil mit horizontalen, aber unregelmafiigen 
Schichtungslinien und mit einzelnen dnnkleren Stücken. Kleine rotverbrannte Brocken. Am nnteren 
Rande fehlt die scharfe Fufibodenlinie. 

574• Rarter schwarzbranner Estrich von gleichmafiiger Dicke. Darüber gestürzter gelber Lehm. 
Der Estrich liegt wiedernm ein weniges hêiher als das Zimmer 524• In der Sturzmasse 544 mnii die 
Trennungsmaner stecken. -

583• Zwischen zwei Steinen eingekeilt lagen Pithosfragmente. Ferner drei Bruchstücke von hart­
gebrann ten flac hen Z i eg elu. Groiite erhaltene Dimensionen 0,105: 0,175; Dicke 0,02-0,025. Die 
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Rii-nder sind etwas abgescbriigt. Ton innen grau; mit Einschlüssen von kleinen Steinen, auf3en durch 
den Brand hochrot geworden. Es werden Dacbziegel gewesen sein, obwohl keine Befestigungszapfen 
erhalten sind. In dem kleinen Rundbau D1 (S. 23) wurden solche Ziegel zur Pfiasterung verwendet. 
Ùber den Ziegeln gelber Lehm, mit einem halberhaltenen, rotverbrannten Lehmziegel darin. 

593. Gestürzte gel be Lehmmassen, obne starkere Brandspuren. Die untere Begrenzung ist so 
ungleicbmal3ig, daf3 hier nicht das Innere eines Hauses gewesen sein kann. 

59. Dieselben Ablagerungen wurden schon wahrend der Grabung beobachtet, doch war nirgends 
eine feste Mauerform zu erkennen. 

60. Bothros. Taf. XIII, 1. XIV, 2. U-fèirmiger Durchschnitt; Durchmesser 0.66. Lehmauskleidung 
0,08 dick. lnba.lt: Ein Eberbauer, Knochen von Tieren, anscheinend Schafen; einige Scherben Urfirnis. 
Hier wurde auffallenderweise keine Asche beobachtet, sondern nur hineingestürzter Lehm. 

61. Bot h ros. Durchmesser 0, 70. Hier fehlt die Auskleidung mit Lehm. Es ist einfach ein Loch 
in dem gestürzten harten Lehmmaterial alterer Bauten. 

62. Mehrere grofie flache Steine, pflasterartig gelegt. Zwei da von liegen am Randedes Bothros und 
nehmen auf ibn Rücksicht. Es war demnach anscheinend ein gepflasterter Hof, in dem der Bothros lag.-

633, 632. Dicke Sturzmassen gelben Lehms, mit vielen rotverbrannten Stücken durchsetzt. Taf. YIII. 
Die zugehürigen Steinmauern müssen dahinter in der Erde stecken. 

642. Dünne Lehmschicht, wohl von der Mauer 652 berrührend. Taf. VIJI. Das Ansteigen der Boden­
linie zeigt, daf3 man hier aufierhalb eines H;1uses ist. 

652. Rechteckiges Lehmstück, anscheinend eine Mauer. Taf. VIII. Rechts davon liegt ein herab­
gefallener einzelner Ziegel, der es sicher macht, daf3 wir hier die Aufienmauer eines Hauses haben. 
An ihre Innenseite lehnt sich an 

662• Bothros. Der an der Mauer liegende Rand ist um 0,20 hoher als der gegenüber liegende. 
Gel be Lehmauskleidung. Durchmesser 0,70; grôute Rohe 0,75. Unten 0,20 ho ch mit Asche gefüllt, 
darüber gestürzter Lehm. Taf. VIII. 

672. Sturzmassen von der Lehmwand 652 ; links das rotverbrannte Eckstück eines Lehmziegels. 
682. Lebmklumpen ohne scharfe Umrisse, mit einzelnen Steinen durchsetzt. Unten zwei groflere 

Bruchsteine, so dafi er sebr wahrscheinlich der Rest einer Mauer und die Gegenwand zu 652 ist. Dies 
wird zur Gewifiheit dadurch, daf3 links die Schicht etwas tiefer liegt, also hier eine Mauer den Absatz 
gebildet haben mul3 analog wie bei 48a, b4. Vgl. auch unten zu 762• 

68. Ma uer aus kleinen Bruchsteinen, Hausecke. Taf. XIII, 1. XfV, 2. Die (jetzt zerstorte) Mn,uer 
traf die Grabenwand nahe bei 682 (Taf. VIII), so daf3 sie zeitweise für iclentisch damit gehalten wurde. 
Doch liegt 68 etwas hoher; sie hat keine Spur an der Grabenwand hinterlrtssen und mufi etwas jünger 
sein. -· Innerhalb von 68 wurden sehr reiche Fnnde von Urfirnisscherben gemacht; vgl. 73. 

G9. Aufien an der Hausecke lag ein sehr h>trter Lehmziegel. Zwischen ihm und der Mauer fanden 
sich Knochen- und Kohlenreste, so dafi das Ganze den Eindruck einer Feuerstelle machte. 

70. Bothros, gelber Lehm, mit seinem Boden auf den Steinen 8 der Rundbauschicht aufsitzend 
(Taf. Xlll, 2); in seinen oberen Teilen nicht beobachtet. Unten lag ein grofier hineingefaJlener Stein, 
unter dem sich die feinen Knochelchen eines kleinen Vogels fanden. 

71. Bothros, von gleicher Lage und Fonn. Rest auf Taf. VIII sichtbar. Beide Bothroi sind alter 
ais die elliptische Mauer 44, da deren Verliingerung über sie hinweggehen würde. In 71 war die Erde 
lose, trocken, schwammartig, mit gmuweifien Fasern vegetabilischen Charakters durchsetzt, so daf3 die 
Vermutung kam, daf3 wir hier in einer Mistgrube seien. Doch kèinnen die Fasern natürlich auch aus 
anderer Veranlassung hineingebracht sein. V gl. ob en S. 29, 30. 

7"2. Flache Steine, wahrscheinlich I'flasterung und mèiglicherwei8e zu dem elliptischen Hause 44 
gehorig. Taf. XIV, 1, 2. 

72 a. Bruchsteinmauer, etwas jünger; a us ganz klein en Stein en. 
73. Bothros, rund, im Scbnitt halbeiformig, mit 3-4 cm dickem gelbem Lehm ausgekleidet. 

Durchmesser 0,80; Tiefe 0,54. Inhalt: ein Urfirnisbecher; der gewellte Rand eines anderen Urfirnis­
gefaf3es; der Fufi eines kleinen Gefaf3es aus feingrauem Ton; ein Malstein mit Reibstein; Obsidian­
splitter; Tierknochen. Unmittelbar über dem Bothros lagen die rotverbrannten Lehmmassen mit so 
zahlreichen Gefaf3fragmenten, dafi diese Stelle ais .Scherbenhaus" bezeichnet wurde. Vgl. zu 74a-762• 
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Der Bothros trifft mit seinem oberen Rande gerade in die Estrichhôhe 742 und hat also zum ,Scherben­
haus" gehôrt. 

7 42• Estrichlinie, darüber gestürzt er Lehm. 
752• Grof.ler Pithos (Taf. VIII), in diesen Estrich zur Halfte eingelassen. Grof.lter Durchmesser 

0,75; erhaltene Hôhe 0,60. Die Scherben des oberen Teiles waren zum Teil in die untere Halfte gefallen, 
die mit Lehm und Erde ausgefüllt war. Kein anderer Inhalt. An der Schulter des Pithos war ein durch 
li'ingereindrücke gewellter Lehmstreifen aufgesetzt. Ton grob, ungefirni&t. Der Pithos ist aus der darüber 
liegenden jüngermykenischen Schicht 1322 hinabgesenkt. Vgl. S. 59. 

762. Mauer aus Lehm, mit scharfen Gmrissen, an den Ecken rotverbrannt. Die Oberseite ist 
unregelmaf.lig zerstort, darauf lag etwas Asche, wohl von dem Brand, in dem das ganze Haus zu Grunde 
ging. Das durch 762 und 682 eingeschlossene Gemach, in dessen Boden auâer dem Pithos 752 auch der 
Bothros 73 liegt, ist die als .Scherbenhaus" bezeichnete Stelle, aus deren Funden eine Reihe voll­
standig erhaltener Urfirnisgefafie zusammengesetzt werden konnte (vgl. Abschnitt Keramik). Die Lehm­
massen, in denen die Scherben steckten, waren zum Teil durch das Feuer hochrot gefarbt; der Brand 
und Einsturz ist die Urslwhe, daf.l die Gefiifie erhalten blieben. -

772• Scherben eines Pi tho s, pfiasterartig gelegt. Rechts da von eine schwache schwarze Schicht 
von Holzkohle. Es war also eine Feue r s te lie wie 43 c. 

782• Bothros von ungewohnlicher Form und Ausführung. Taf. VIII, 2. Seine graubraunen, nicht 
gel ben Lehmwande sind 14 -22 cm dick, die eine geht an der Mau er 762 aufwarts, die andere geht i:rp. 
Winkel von etwa 45° nach links. Eine nachtragliche Verschiebung ist ausgeschlossen, sowohl wegen der 
gleichmaâigen Kurve des Durchschnitts ais auch deshalb, weil nnter der schragen linken Halfte die gefal­
lenen Lehmmassen der Mltuer 762 liegen. Der Bothros ist nachtra.glich in diese Lehmschichten 802 hinein­
gesetzt. Das geht daraus hervor, dafi an seinem rechten Rande das Pflaster 772 <1uf seinem Rande auf­
Iiegt, und da& ferner sein Inhalt an Getreidekôrnern sich links bei 79l über diese Lehmmassen fortsetzt. 
Der Bothros gehort also zu einer jüngeren, etwas hoher liegenden Reihe, von der sonst nichts erhalten ist. 
Vgl. Abb. 29 nebst Erlauterung. 

782. Der Inhalt des Bothros besteht unten aus lockerer lehmiger Erde. Darüber liegt eine 
horizontale Aschenschicht und anf dieser eine dicke Lage von verkohlten Getreidekôrnern. Bei 

79'A setzt sich diese Kôrnerlage fort. Die Lehmschicht 802 hat hier als Boden gedient. 
802. Gestürzter Lehm, unten rotverbrannt, oben gelb; der Fallage nach von der Ma uer 772 

stammend. Taf. VITf, 2. 
812. Hofpflasterung, wie sie in hoheren Schichten noch ofter begegnet. Sie besteht ans sehr 

fest zusammengestampften kleinen Steinen, Scherben und Tierknochen. Darüber zieht sich eine dünne 
schwarze Linie hin, anscheinend Holzkohle. ~ach rechts geht diese Schichtung auf das Manerchen 822 
hinauf, ist hier aber plôtzlich abgebrochen, wahrscheinlich durch die Anlegung des Bothros 782. Es ist 
zn vermnten, da& sie ursprünglich bis an die Mauer 762 heranging und dafi das Pflaster den Hof dieses 
Hauses bildete, der wegen des Gefalle3 naturgemafi etwas tiefer lag als das ,Scherbenhaus" selbst. 

822, 82. XJteres Ma.uerchen, das bei der Anlage des Hofpflasters 81 2 benutzt wurde, um hier 
einen Absatz zu machen. Taf. XIII. XIV, 2. -

832• Bruchsteinmauer; rechte Abschlu&mauer des bis 86 2 reichenden Raumes. Taf. IX, 2. Abb. 29 
(wo statt 822 zu lesen 832). 

842• Dünne Estrichschicht; rechts Feuerstelle, bestehend aus flachen Pithosscherben mit Asche 
darüber. Abb. 29 (wo statt 832 zu !esen 842). 

852• Bothros besonderer Form mit dicken gelben Lehmwanden. Die unterhalb des Estrichs liegende 
Vertiefung ist bis zur Hohe derselben mit Asche und Holzkohle gefüllt. Darüber steigt die Rückwand 
des Bothros noch um 0,25 m an, anf einer Hinterfüllung von Lehm. Oben ist der Bothros mit einer 
Lehmplatte abgedeckt, so da& man ihn nur von vorne füllen konnte. Abb. 29 (wo statt 842 zn !esen 852). 

862, 86. Bruchsteinmauer, die den linken Abschlufi dieses Raumes bildet und an die sich der 
Bothros 852 anlehnt. 'raf. IX, 2. XIII, 1. XIV, 2. Abb. 29 (wo statt 852 zu lesen 862). Links davon das 
gestürzte Lehmmaterial ihres oberen Teiles. -

An dieser Wand konnen wir mit ziemlicher Sicherheit den e hemaligen Zusammenhang der 
Manern erkennen, wie ihn das Schema Abb. 29 klarlegt. (Vgl. auch Taf. IX, 2.) Wir haben rechts das 
.Scherbenhaus", gebildet durch die Mauern 652 und 762, und in zwei Rau me <tb geteilt durch die Mau er 682, 
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Abb. 29. Hauser an der Westwand von K. (Statt 822-852 lies 832-862.) 
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wobei das Zimmer 672 etwas hoher liegt. Der obere Raum enthalt den Bothros 662, der untere 742 den 
Bothros 73. (Hier auch der jüngere Pithos 752.) Zu dem Ha use gehort der Hof 812, bei dessen Pflasterung die 
altere Mauer 822 mitverwertet wurde. Einer jüngeren Anlage gehort der Bothros 782 mit dem Scherben­
pflaster 772 und der Kornerschicht 792 an. Links in einigem Abstand vom .Scherbenhaus" und entsprechend 
dem abfallenden Gelande etwas tiefer liegt das Hans 832 mit seinem eigentümlichen Bothros 852• -

872, 871, 882, 881. Zwei groflle Bothroi, aufeinandergesetzt, durch gelbe Lehmwande hergestellt. 
Der untere 882 (Durchmesser 1 rn; Rohe 0,70) ist vollstandig mit Asche gefüllt, die mit vielen Holzkohle­
teilchen untermischt ist und deutliche Schichtungen, wie von allmahlicher Füllung, zeigt. Der Bothros 
kann aber niemals in dieser Rohe geendigt haben, da rechts von ihm die Lehmmauer des Rundbaues 3 c2 

noch in ihrem ursprünglichen Zustand ist und die nachsthohere W ohnschicht erst bei 862 und 17 c 1 liegt. 
Der Bothros mu& also von An fang an eine Tiefe von mindestens 1,40 rn (von 17 c 1 gemessen) gehabt 
haben, wahrscheinlich aber mehr, namlich von 1,65 rn von 862 ans gemessen, da er wegen seiner gelben 
Lehmwande der Hauptbothrosschicht zuzuteilen ist, wahrend die .untere" Bothrosschicht nur kleine 
unausgekleidete Bothroi kennt. Wegen seiner gro&en Tiefe ist offenbar der Lehmbelag im oberen Teile 
einmal schadhaft geworden; man hat dann den unteren Teil samt seiner Füllung gelassen und oben 
eine neue Auskleidung mit einem eigenen Boden hergestellt. -

89 a, b1. Gleichma&ige, etwa 30 cm starke Lehmschicht, die si ch unmittelbar auf die ahnliche 
Lagerung 17 1 der .unteren" Bothrosschicht auflegt. Taf. IX, 1. Ihr oberer Rand ist streckenweise dunkler 
verwittert. Einzelne Steine stecken darin. Brandspuren fehlen. Zu dieser Schichtung gehiirt das 

90. Pflaster aus gro&eu flachen Steinen, an das sich grabenaufwarts noch über 4 rn weit 
ein sehr harter brauner Estrich anschlofll. Taf. IX, 1. XIII, 2. XVI, 2. In diesem lag der gro&e 

91, 92. Doppelbothros (Taf. XIII, 2. XVI, 1, 2). Er besteht aus dem eigentlichen Teil 91 (Durch­
messer 1,06 rn; Tiefe noch 0,80, ursprünglich gro&er) und einem angefügten kleineren Bothros 92 (Durch­
messer 0,53 und 0,44), beide mit gelben Lehmwanden. Der gro&e Bothros ist 0,90 tief, der kleine nur 
ganz flach (0,20). Letzterer war leer. lm grofl!en fanden sich einige grofie Steine; fern er sehr viele gut 
erhaltene, nicht durch Brand kalzinierte Tierknochen von Schafen oder Ziegen, etwas Asche, ·aber nicht 
so reichlich wie in anderen Bothroi; ein kugeliger Reibstein mit abgeschliffenen Flachen; der Hals eines 
gro&eren roten Gefaflles; mehrere Rander von Sc halen, teils rot teils mit Urfirnis. -

93. Bothros, klein, unmittelbar auf dem Rundbau 3 aufsitzend, bei dessen Reinignng er erst so 
spat bemerkt wurde, da& genauere Beobachtung nicht mehr moglich war. 

94. Ecke einer sehr schwachen Mauer. Taf. XIII, 1. XIV, 2. 
95. Mauerecke, ebenfalls aus kleinen Steinen. In sie ist spater das Hockergrab 163 hinein­

gesetzt worden. Taf. XIII, 1. XIV, 2. 
95 a. Grofier fla cher Stein, von einer Pflasterung. 
96. Bothros, mit Lehm ausgekleidet. Inha,lt: Asche und Holzkohleteilchen. An seinem Ra.nde 

flache Steine einer Pflasterung, die zu dem Bothros gehorte. 

Ill. Die mykenischen und spiiteren Schichten (schwarz) in K. 

Die alter- und jüngermykenischen Schichten sind in diesem Graben nicht sicher zn unterscheiden, 
die jüngeren sind zndem sehr schwach und von den byzantinischen Grabern ganz gestiirt. Es wurden 
daher, um die Numerierung nicht zu sehr zu komplizieren, im folgenden samtliche jüngeren Reste fort­
laufend beschrieben. Dabei wird mit dem vorne liegenden "verbrannten Haus" begonnen und anf der 
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linken Grabenseite nach hinten gegangen, auf der rechten zurückgekehrt. - lm vorderen linken Teile 
des Gebietes K ist die Ausgrabung nur bis auf die Hohe der altermykenischen Periode hinabgeführt worden, 
da das • verbrannte Ha us" 102 das besterhaltene dieser Zeit ist und daher nicht elen darunter liegenden 
Rundbauten 1 und 3 geopfert werden sollte. Alle sonstigen schwarz gezeichneten Reste sind wahrend 
der Grabung entfernt worden. -

97. Hockergrab (S. 63, Nr. 19), mit Lehmziegelwanden umkleidet, die aufien zur besseren Halt­
barkeit mit einigen Feldsteinen umlegt sind. Taf. lX, 2. XX. XXI, 1. Die Abdeckung wird eine Lehm­
platte gewesen sein, ist aber nicht beobachtet worden. lnnenmasse: 0,80: 1,10 m. Der Kopf des sehr 
schlecht erhaltenen Skeletts lag in der Nonlwestecke. In 97 1 erscheint das Grab in Projektion anf die 
Vorderwand des Grabens. 

98-115. ,Das verbrannte Haus", bei kurzer Anführung mit der Nummer 102 zitiert. Abb. 19, 
S. 59. Taf. IX, 1, 2. XX. XXI, 1, 2. Die nach Osten gerichtete Eingangswand war nicbt erhalten. 

98a, b. Rückwand. 99a, b. Zwischenwand. lOO a, b. Nordliche Aufienwand. Die Mauern erscheinen 
auf der Aufnahme der lin ken Grabenwand in Projekt.ion, 98 a, b2 im oberen Umrifi, die anderen Wande 992, 
1002 in einem Schnitt in der Linie 99a-100a. Vgl. auf dem Aufrifi der Vorderwand 1001 und 981.­
Die M:auern bestehen aus ursprünglich gPlben Lehmziegeln, deren Lange die Dicke der Wand bildet, 
wie bei 99b sichtbar. Vielfach sind in den Lehm kleinere oder grof3ere Hausteine eingefügt; bei 98a 
geht der sichtbare untere Teil in Stein über. Daf3 unter den übrigen Teilen irgendwo Steinunterbau 
vorhanden ist, ist nicht wahrscheinlich. Am En de von 99 b und 100 b ist. keiner vorhanden. Man setzte 
haufig die Lehmmauern obne Sockel auf, und nahm, wie dieses Beispiel zeigt, dann streckenweise doch 
Brucbsteine hinzu, hier vielleicht, um den GeHindeabfall bequem auszugleicben. Aus diesem Verfahren 
erklart es sich wabrscheinlich, daf3 wir in den altermykenischen Schichten fast nur Bruchstücke von 
Hausmauern haben, dercn Unvollstandigkeit dann nicht ansschliefilich auf spaterer Zerstorung beruht. 
Die Mauern von 102 (Taf. IX, 2. XIII, 2. XX. XXI, 1, 2) sind relativ gut erhalten (bis zu 0,30 Hohe), weil 
der Lehm durch Brand gehartet und stellenweise fast zn rotem, allerdings brockeligem Backstein geworden 
ist (am starksten bei 99b). Jedoch ist diese Brennung ga.nz unregelmaf3ig vor sich gega.ngen, so zwa.r, 
dafi oft ein Ziegel ganz rot geworden, der daneben liegende gelb und weich geblieben ist, wodurch z. B. 
am En de von 99 b eine zufiiJlige Abtreppung entstanden ist. Der Vorgang erklart sich wahrscheinlich 
aus verschiedener Beschaffenheit des Lehms, namentlich in bezug a,uf seine Dichtigkeit. - Dem Feuer 
verdanken wir auch die Erhaltung des \Vandbewurfs, der namentlich bei 104 (Taf. XXI, 1, 2), sodann 
an der anderen Seite derselben Wa.nd, ferner bei 106, 111, 112, und in kleineren Stückchen auch sonst 
noch vorhanden ist (die Stelle 104 ist zur Konservierung wieder mit Erde bedeckt worden). Er besteht 
ans einer Il/2-2 cm dicken Schicht jetzt rotlich braunen Tons, der durch eingelegte Strohhalme eine 
bessere Konsistenz hekommen hat. Anf der Aufienseite ist diese Schicht glatt gewesen. Auf sie auf­
geti·agen ist ein weif3er Überzng von 1 bis 3 mm Dicke, deren in mehreren La.gen aufgetragen worden 
ist, da er lagenweise abblattert. Er hesteht nach der chemischen Analyse von Prof. Henrich (Erlangen) 
a.us reinem Kalk. Der Überzug hat sich stellenweise ins Grünliche verfarbt, doch ist Weifi die bea.bsichtigte 
Farbe gewesen. Wir baben hier eine primitive Stufe derjenigen Technik, aus der der vortreffiiche Stuck 
der jüngermykenischen Zeit hervorgegangen ist. 

Der Inhalt cler heiden Rau me zeigte ebenfalls den Untergang durch eine Bra.ndkatastrophe an. 
Dàs Ma.terial, das die Raume 101 und 102 ausfüllte, war Lehmmasse, die znm grofien Teil so rot gebrannt 
war, wie die stehenden Mauern, sodafi es bei der Grabung die griifite Yorsicht und Geduld erforderte, 
die Linien der Mauern überbaupt aufzufinden. Sobald dann beim Tiefergraben, das hier fast nur mit 
dem Messer geschehen konnte, der Lehm eine gleichmaf3ige branne Farbung annahm, erkannte man, dall 
man den Estrich der beiden Zimmer erreicht hatte. - In der Ecke von 107 liegt bei 103 eine grol3e 
rechteckige Lehmplatte (1,50: 1,75 m) von geringer Hohe (0,08), welche mit loser Asche hoch überdeckt 
war, die sich auch in der Umgebung ausbreitete. Das lieE zuerst eine Feuerstelle vermuten, doch zeigt 
die Platte ihre ursprüngliche gelbe Farbe und keine Spur von Brand. Die Asche, die sich auch über 
dem benachbarten Gefafi 108 in grolilen Massen fand, ist also anders zu erklaren: Es müssen hier besonders 
viel brennbare Stoffe vom Dachstuhl herabgefallen sein. Die Bedeutung der Lehmplatte besteht wohl 
darin, dail sie als Untersatz für a.llerhand Gerat cliente, das nicbt anf dem Boden der Gefahr des Zer­
trümmertwerdens ausgesetzt sein sollte. Jn der Tat lagen hier in cler Asche die Scherben eines grofien. 
fast ganz erhaltenen Mattmalereigefafies ,a.eginetisrher" Art (gelber Ton mit schwarzen Ornamentstreifen). 



6. Erlauterungen zu den Planen und 'l'afeln I-XXX 111 

Bei 105 ('l'af. XXI, 1, 2) war ein runder Lehmkranz (grôfite erhaltene Hohe 0,40; Wanddicke 0,03) 
auf den Estrich aufgesetzt, der die Zwecke eines Bothros erfüllte, obwohl er keine Grube ist. Denn er 
hatte den typischen Bothrosinhalt: Asche und Scherben (Knochen sind nicht beobachtet). An sein er Vorder­
seite lag ein formlos gewordenes Lehmstück, das wohl zur Stützung der Wande gedient hat. Neben dem 
,Bothros" stand, 106. ein kleiner grober Pithos. Ebenda fand sich ein grauer Becher und ein grofies 
gelbes Gefafi, beide in viele Stücke zerbrochen. - Bei 107 befindet si ch im Boden, in die jetzt ver­
schwundene Wand eingreifend, eine langliche Vertiefung zwischen parallel gesetzten Steinen, deren Zweck 
ratselhaft blieb. -

108. Grofies grobes Gefafi; die erhaltene untere Halfte war in Lehmmasse eingebaut. Darauflagen 
die Scherben des oberen 'l'eils, nach allen Seiten auseinandergebreitet. Das Gefafi war mit Asehe gefüllt 
und die Scherben dicht davon bedeckt; vgl. das zu 103 Bemerkte. 'l'af. XX. XXI, 1, 2. 

109. Bankartiger Vorsprung (0.35: 0,60 m; Hôhe 0,38), aus zwei Lehmplatten bestehend. Die 
untere (0,28 hoch) scheint etwas grôfier gewesen zu sein, da sie keine scharfen Rander hat. Sie ist auf­
fallenderweise brôckelig rot verbrannt, wahrend die obere unversehrt und gelb ist. Die obere kann aber 
nicht etwa zufallig in diese Lage gekommen sein, da sie etwa 0,10 in die ebenfalls gerôtete Wand eingreift 
(vgl. das zu 99b Gesagte). Es ist also eine gleich beim Hausbau hergestellte Sitzbank. 'l'af. XX. XXI, 1, 2. 

110. Hier ist die Lehmmauer nur wenige cm hoch und zwar gerade bis zur Hôhe der aufien 
liegenden Hofsteine 114 erhalten, von denen die unmittelbar an der Mauer liegenden sehr abgetreten 
aussehen, so dafi die Vermutung aufkam, dafi hier ein Eingang gewesen sei. Doch ist das unsicher, weil 
man eine Steinschwelle erwarten môchte. Wahrscheinlicher ist, dafi die Eingange an der kurzen Seite !agen. 

112,111. Primitiver Herd, bestehend aus drei auf die Kante gestellten Lehmziegeln (Breite 0,20; 
grôfite Lange etwa 0,50, vorne abgebrockelt; Hôhe 0,20). 'l'af. XXI, 1, 2. Asche fand ~ich nicht vor, doch 
zeigt der Lehm die intensivste Brandeinwirkung. Zwischen den Ziegeln 112 lagen zahlreiche verkohlte 
Getreidekôrner und im Boden eine schône Mattmalereischerbe. An der Rückwand ist das Bruchstück 
eines grofien Gefàfies schrag vor die Wand gestellt, zweifellos mn diese gegen zu starkes Feuer :m schützen. 

Bei 113 liegen weitere Seherben des genannten grofien Gefafies horizontal auf der jetzigen Ober­
seite der Mauer. Man kann zweifeln, ob sie nur zur Verstarkung in die Mauer gesteckt sind. Es wurde 
überlegt, ob über ihnen etwa eine kaminartige Aushôhlung für den Rauchabzug gewesen sei, da die 
Mauer gerade hier etwas dicker ist. Doch finden sich keine weiteren Anhaltspunkte für diese Vermutung, 

114, 115a, b. Hof des verbrannten Ha uses. 'l'af, IX, 1, 2. XIII, 1, 2. XVI, 2. XX. XXI, 1. Der 
erhaltene mittlere 'l'eil 114 ist mit flachen, zum 'l'eil sehr grofien Steinen bedeckt, die an der Oberflache 
deutlich abgetreten sind, so dafi hier (zu 110) ein Eingang vermutet werden konnte. Um das Pflaster 
herum ist der Boden durchsetzt mit kleinen Steinen, Knochen und Scherben, der typischen Hofstrosis, 
deren Dicke man bei 115 1 sehen kann. Bei 115 a 1 schliefit si ch eine ha rte Lehmschicht an. Die A us­
dehnung des Hofes konnte .nicht festgestellt werden. Doch ist es môglich, dafi er durch die allerdings 
sehrag laufende Mauer 116, 1161 abgeschlossen war, die sich môglicherweise in dem grofien 8teinhaufen 117, 
117 1 fortsetzte, dessen Herkunft dadurch erklart würde. Über diesem von 118a (ll8a2) bis 118b (118b2) 
lag eine gewaltige Masse gel ben und roten Lehms, von der gestürzten Mau er 98. Bei 118 b 2 türmt sie 
sich am hôchsten auf und ist zu oberst mit einer intensiv roten Schicht sowie mit Asche bedeckt, den 
Resten des hier verbrannten Daches. 'l'af. XX. XXI, 1, 2. 

1192. Jüngermykenische Schicht; Lehm, darauf etwas Asche; nach rechts ansteigend. 'l'af. IX, 2. XX. 
1202. Drei ahnliche schwache Schichtlinien. 'l'af. IX, 2. XX. 
1212. Stelle mit loserer Erde, Fundstelle des mykenischen Wandmalereifragments 'l'af. XXVIII, l; S. 72. 
122, 1222. Gute Bruchsteinmauer jüngermykenischer Zei t; links von 12:.l2 gestürzter Lehm. 

'l'af. XXI, 1, 2. 
1232. Estrich und Lehmmaterial desselben Hauses. Unten in der Mitte des Estrichs ist eine Stelle 

hart rot verbrannt, darauf liegt dicke, weifie As che; also die Feue r ste 11 e des Ha uses. 
1242. Reste eines altermykenischen Hauses, etwas hoher liegend als das .verbrannte Haus" 

1022, aber nur wenig jünger. Links Feuerstelle (rotverbrannter Estrich mit Asche), darüber gestürzte 
Lehmmassen mit schwachen Brandspuren. 

1252. Hockergrab, in den Lehm des Hanses 1242 hinein und auf dessen Estricl1 aufgesetzt. Mit 
Lehmplatten umschlossen; S. 63, Nr. 20. 'l'af. IX, 2. 

126, 1262. Grofier flacher Feldstein, wohl von einer Hofpflasterung stammend. 
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Tafel VI 
Schnitte 
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127, 127~. Hockergra b, bis auf die Botbrosscbicht hinabgetrieben; S. 63, Nr. 21. Taf. XXI, 1. 
129~. Dünne Aschenschicht mit etwas Holzkohle. 
130, 1302. Gute Ma uer a us Bruchsteinen, al termykenisch, bestebend aus einer Doppel­

reihe grof3er Steine, die am oberen Ende auseinandergewichen sind. Taf. VIII. XIII, 1. XXI, 1, 2. 
1312. Dünne Schicht braunen Lehms. 
1322. Dünne Schichten gelben und braunen Lehms, die oberste aus kleinen Steinchen (Hofpfiaster). 

Taf. VIIJ. lX, 2. 
1332• Byzantinisches Plattengrab. 'faf. VIII. 
1342• Kleine Steine, durch dünne Aschenschicht verbunden. Taf. VIII. 
1352. Byzantinisches Plattengrab. Taf. VIII. 
1363• Bruchsteinmauer; in der Hohe der byzantinischen Graber, aber alter als diese, wahr-

scheinlich jüngermykenisch. 
1373. Schwache mykenische Schicht. Brauner Lehm, darauf Asche. Taf. VIII. 
1383• Byzantinisches Plattengrab. - 140\ 1414• Porosplatten von byzantinischen Grabern. 
142\ 1434• Kalksteinblocke, unsicher ob von einem Grab oder Bauwerk. (Taf. V lies statt 1134 143'). 
1444• Rest eines byzantinischen Grabes. 1454. Byzantinisches Grab. 
1464 a, 146 b4• Altermykenische .Estrichschicht mit gestürztem Lehmmaterial darüber. In dieses 

hineingesetzt. 
1474 • Byzantinisches Grab. 1484• 1494 • Dachziegel der klassischen Epoche. 
1504• Ebenso, darunter einige Steine. 
151a, b, c, d4• Haus der altermykenischen Zeit. 151a4• Lehmwand mit Ecke. 151b4 • Ge­

stürzter Lehm mit Brandspuren, darunter Es tri ch. 151 c4. Monochrome rote und gel be Scherben; wei ter 
links Getreidekorner. 151 d4• GroE:er massiver Lehmblock, rechte Hausmauer. 

1524• Hockergrab, in diese Lehmmasse auf den Estrich des Hauses gesetzt. Enthielt einen grauen 
Becher. S. 63, Nr. 22. 

153 a, b4• Begrenzungen eines mykenischen Ha uses; links Steinmauer, rechts Lehmmauer. Dazwischen 
1544. dünne Lehmschicht mit sparlicher Asche darauf. 
1554 • 1561, 157~. Ganz schwache Lehmschichten. -
158. Grof3es Grab der geometrischen Epoche. Taf. XIV, 2. XXI, 2. 
159. Hockergrab; S. 63, Nr. 23. Taf. XXI, 1, 2. 161. Hockergrab; S. 63, Nr. 24. 
162. GroE:er Pithos, nur untere H1iJfte erhalten, deren Hohe 1,05 betrug; Durchmesser 0,80. 

Grober roter Ton. Ringsberum fester Lehm, in den er eingelassen war. 
163. Hockergrab; S. 63, Nr. 25. 164. Kleine Mauer; altermykenisch. 
165. Mauerrest; wie 164. Taf. XXI, 2. 166. Hockergrab; S. 63, Nr. 26. 
167. Gute Bruchsteinmauer, jüngermykenischer Zeit. Taf. XXI, 1, 2. 
168. Hockergrab; S. 63, Nr. 27. Taf. XIV, 1, 2. 169. Hockergrab; S. 64, Nr. 28. 
170. Hockergrab; S. 63, Nr. 29. -
17Jl. Schliemannscher Versuchsschacht, vgl. S. 17. Er war mit senkrechten Wanden nach 

unten getrieben. An der rechten Seite hatten sich die Arbeiter etwa 1 rn über dem Boden eine Ein­
buchtung gemacht zum Ablegen von Gegenstanden. Die schichtenweise Wiedereinfüllung ist deutlich. 
Zwischen der braunen Erde stecken viele regellose Steine, die Reste der bei der Grabung zerstorten Mauern. 
Ganz unten lag ein Eisennagel und ein Bauernschuh! 

1722• Linie der ursprünglicben Oberflâche. Die hoberen Teile sinl bei Schliemanns Arbeiten 
aufgehôht. Taf. IX, 2. 

1734• Sohle des im .Tabre 1903 ausgehobenen, 2,5 m breiten Grabens, der den Graben G (Taf. II) 
recbtwinklig nach Nordwesten fortsetzte. 

Tafel VI: Durchschnitte des Ausgrabungsgebietes. Die Richtungen der Schnitte 
sind auf Tafel II angegeben und mit den Buchstaben a-s-t, s-?;, ><-o bezeichnet. Die Hohenunter­
schiede konnen an den Meterskalen abgelesen werden. 

:><-o gibt einen Querdurchschnitt des Hügels von Norden nach Süden. Zwischen "' und À liegt ein 
Teil des Grabens B, in welchem die Mauer 94 unmittelbar auf dem Felsen ruht. Von J. ab südlich folgt 
das Gebiet A, wo noch eine erhebliche Erdschicht über dem Felsen liegt. Durch die Graben Dt bis Q 
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senkt sich der Fels in gleichmafligem Gefalle, bei /; kommt ein jaherer Absturz, der sich aber an der Tafel VI- XV 
jetzigen Oberflache nicht ausspricht, so d>d3 hier die Erdschicht besonders dick ist. An der Stelle der 
Rundbauten N 6 und 8 ist das Gefalle wieder schwacher. 

In der Langsrichtung des Berges, die wir, unserer Grabung folgend, nur in der gebrochenen 
Linie a-{J-s-t aufnehmen k0nnten, ist das Gefâlle des Felsens bis K ein ziemlich gleichmltfliges, dann 
kommt ein jaher Abfall bis'· Die Verschüttung ist bei A 60 dam groflten, in D sehr gering, in K wied er star ker. 

Dcts Kuppelgrab L ist, wie der Schnitt s-··C zeigt, zum Teil in den Felsen hineingeschnitten; vgl. 
S. 85. Seine Sohle liegt tiefer als die Schwelle des Klosterhofes. 

Tafel VII: Gebiet des Kopais-Sees. Karte von Kaupert, ohne Farben wiederholt nach 
dem dreifarbigen Original bei C ur ti us, Deichbauten der Minyer, Sitzungsber. d. Berl. Ak. d. Wiss.l882, 8.1182. 

Tafel VIII: 1. Schichtungen über dem Kuppelgrab L. Die Tafelchen I, II, III 
bezeichnen drei Schichtungen, die vor Beginn der jenseits dieser Wand liegenden Schichtengrabung K 
unterschieden werden konnten und die sich als übereinstimmend mit Rundhauten-, Bothros- und lilter­
mykenischer Schieht herausstellte. V gl. S. 85 f. 

2. Schichtungen im Gebiet K, an derWesthalfte derSüdwestwand (linken 
Wand). Die Zifl:'ern stimmen mit den en auf Tafel V überein. V gl. S. 26 f., 53, 103 f. 

Tafel IX: 1. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. V und S. 20, 22, 27, 102 f. - Nr. Il-31 
Rundbautenschicht. 17 1, 89 1. Bothrosschicht. 100 L 117 1• Altermykenisch. 

2. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. Y und S. 20, 26, 29, 102 f. - Nr. 1-4 
Rundbautenschicht. 32-91. Bothrosschicht. 97 folg. Altermykenisch. 1192 folg. 
J üngermykenisch. 

Tafel X: 1. Die gewolbte Lehmziegelmauer des Rundbaues N 6. Vgl. Taf.IV; 
Abb. S, S. 20, 99 f. Man erkennt den inneren Rand der Lehmwand 6-6 und die horizontale Lagerung 
der Lehmziegel; fern er bei 6 a den senkrechten Schnitt dm·ch die aufgehende Ma uer. Die Mau er 19 der 
Bothrosschicht hat diesen Teil geschützt. 

2. Die drei Rundbauten N 2, 6, 8. Ygl. S.19,·99. 

Tafel XP: 1. Rundbau Dl, von Westen gesehen. Die Oberseite des Steinsockels noch 
nicht gereinigt. V gl. Ab b. 8, S. 23; S. 24, 44, 88, 91. 

2. Ru nd bau Dl, von Osten. h jüngerer Estrich, c alterer Fuflboden, beide mit 
Ziegelpflasterung, d Fenerstelle, e Asche, i kleiner Versuchsschacht. 

Tafel XP: Kurdendorf mit Lchmkuppelhütten. Vgl. S. 21, 38. 

Ta fel XII, 1: Vlachendorf auf dem Stadtberg von Orchomenos, mit Schilfbütten. Vgl. S. Sï. 

Tafel XII, 2: Hirtenhütte bei Sassal Massone anf dem BerninapaEl. Vgl. S. 41. 

Tafel XIII: 1. Schichtengrabung K von Nord west. Vgl. Taf. V und S. 26, 34 f., 
63, 102 f. - Nr. 60. Bothros. 31 folg. Mauern der Bothrosschicht. 99 folg. Altermykenisch. 

2. Schichtengrabung K von N ordwest. Vgl. Taf. Vu. S. 24, 34f., 102f.­
Nr. 1--16. Rundbautenschicht. 35 folg. Bothrosschicht. 102 folg. Altermykenisch. 

Tafel XIV: 1. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. V und S.26, 34f., 63, 102f.- Nr.21 folg. 
Bothrosschicht. 168. Hockergrab. 

2. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. Y u. S. 26, 34 f., li3, 102 f.- Nr. 31 folg. 
Bothrosschicht. 158. Geometrisches Clrab. 

Ta fel XV: 1. Gebiet N. Vgl. Taf. IV u. S. 26, 34f., 99 f.- Nr. 8. Rundbau. 27folg. Ovalbauten. 

2. Graben P. Vgl. Taf.lV u. S. 55, Abb. 15, 16, S. 55. S. 25, 54, 56, 65, 100-102.­
Nr. 50-52. Rundbautenschicht. 54-64. Bothrosschicht. 71 folg. Altermyke­
nisch. - 33. Erdkegel in N. 37. Altermykenische Mauer in N. 

Abh. d. I. KI. d. K. A k. cl. Wiss. XXIV. Bd. 1 l. Abt. 15 
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Tafel XVI-XXX Tafel XVI: 1. 2. Schichtengrabung K, Bothroi. Vgl. Taf. V und S. 27-29, 105-109. 

Tafel XVII: 1. Gebiet A und C, Nordostecke, von der Mauer C 114 aus gesehen. Vgl. 
Taf. III und S. 53 f., 69 f., 93 f., 96 f. - Nr, 109-111. Altermykenisch, tiefste Schicht (blau). 118-122. 
Desgleichen, mittlere Schicht (gelb). 60, 70. Frühgriechisch (rosa). 22, 74-87. Byzantinisch. 

2. Gebiet C, südliche Halfte, von Nord gesehen. Vgl. Taf. III u. S. 53 f., 67, 98. 
Altermykenisch, tiefste Schicht (blau): 138, 140, 142, 145, 149, 150. Desgleichen, 
mittlere Schicht (ge lb): 136, 141, 151. Desgleichen, oberste Schicht (orange): 152. 
Hockergraber: 144, 147, 148: Byzantinische Graber: 156, 157. 

Tafel XVIII: 1. Gebiet C, nôrdliche Halfte, von Süd gesehen. Vgl. Taf.III und S. 53 folg., 
67, 97 f.- Altermykenisch, tiefste Schicht (blan): 124, 135, 138, 140, 142. Desgleichen, mittlere Schicht 
(gelb): 119, 121, 125, 136, 137, 139, 141. Desgleichen oberste Schicht (orange): 120, 134. 

2. Ge bi et C, südliche Halfte des Ostrandes, von West gesehen. V gl. Taf. III u. 
S. 53 f., 67, 98. - Altermykenisch, tiefste Schicht (blan): 145, 149, 150. Des­
gleichen, mittlere Schicht (gèlb): 137, 141. Byzantinische Graber: 156-160. 

Tafel XIX: 1. Graben P3, von Süden gesehen. Vgl. S. 55, Abb. 16; S. 53, 65, 101 f.­
Altermykenische Schicht: 69-71. Pithoi. 73, 78, 79. Hockergraber. 81. Pflasterung. 80, 88, 90. Hausmanerrn. 

2. Graben P 2• Vgl. S. 55, Abb.16; 8.53,65, 102.-Altermykenisch: 81. Pfiasterung. 
69-71. Pithoi. 78-79. Hockergraber. 90. Hausmauer. 

Tafel XX: 1. Schichtengrabung K. Das .verbrannte Haus" der altermykenischen 
Schicht, von Nord gesehen. In der rechten nnteren Ecke das geometrische Grab K 158. Vgl. Taf. V und 
S. 56, 58, 59, 60, 63. Einzelbeschreibung S. llO -111. 

Tafel XXI, 1, 2: Schichtengrabung K. .Das verbrannte Hans", von Nordost und 
von Ost-Süd-Ost gesehen. Vgl. Taf. V und S. 56, 58, 59, 63. Einzelbeschreibung S. 110-111. 

Tafel XXII: 1. Hockergrab A 8. Vgl. Taf. Ill und S. 61. -

2. Hockergrab in Graben M. Vgl. Taf. II und S. 64. 

Tafel XXIII: 1. Hockergrab A 26. Vgl. Taf. lii und S. 61. 

2. Hockergrab P 2 77. Vgl. S. 55, Abb. 15. S. 65. 

Tafel XXIV: 1. Hockergraber C 128-133. Vgl. Taf. lii und S. 61, 62. 

2. Hockergrab C 133. 

Tafel XXV: 1. 2. Hockergrab C 144 vor und nach derEroffnung. Vgl. 'raf.III und S.62. 

Tafel XXVI: 1. Hockergrab C 14i, Oberansicht nach Aquarell von Sursos. S. 62. 

2. Hockergrab in Graben T, im Durchschnitt an der Nordwand des Grabens. 
V gl. Taf. II; S. 65, Ab b. 23; S. 65, 91. 

Tafel XXVII: 1. 2. Das Kuppelgrab, vom oberen westlichen Rande und von der nord­
westlichen Wtmd a us gesehen. V gl. '1\tf. II, VIII, l. S. 85. 

Tafel XXVIII: Bruchstücke von mykenischen 1N andgemalden mit Figürlichem, 
beschrieben S. 72-81. 

Tafel XXIX: Bruchstücke mit Ornamenten, S. 81-82. 

Ta fel XXX: Desgleichen, S. 83. 
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III. Forschungen in der Umgegend. 

Das ganze Becken des Kopaissees ist ringsum mit frühgeschichtlichen und mykenischen 
\V ohnstatten besiedelt 1) und es ist eine dringende Aufgabe, sie systematisch im Zusammen­
hang zu untersuchen. Denn erst dann kann die Geschichte dieses für die Frühzeit 
wichtigsten Gebietes Mittelgriechenlands wirklich geschrieben werden. Die Funde der 
verschiedenen Orte werden sich gegenseitig ergiinzen und erlautern. Wir konnten einen 
leider nur bescheidenen Anfang machen, der jedoch für die alteste Keramik von Orcho­
menos und ihre Entwickelung von entscheidender Bedeutung wurde. Es wurden in der 
ehemaligen Nord westbucht des Sees, die durch Akontion und Chlomongebirge begrenzt wird, 
an vier Orten kleine Grabungen gemacht, die die V erhaltnisse in dieser Bucht in der Rau pt­
sache klar stellten, in Tsamali, Polyjira, Pyrgo und auf einer kleinen lnsel (Magula) vor Pyrgo. 

Tsamali ist ein nur in der klassischen Zeit bewohnter Ort. In Polyjira fand sich 
die Keramik der Rundbautenzeit sehr reichlich, sodann die der iiltermykenischen und 
sparlich die der jüngermykenischen Epoche, clazwischen fehlte aber vollkommen die Epoche 
der Bothrosschicht mit dem Urfirnis! ln dieser Zeit muEl der Ort unbesiedelt gewesen 
sein und clas gab eine wichtige Bestlitigung für die oben S. 25, 57 ausgeführte Erkenntnis, 
da.ti die Bothrosleute ein neu zugewanderter Stamm waren, der spater durch einen anderen 
verdrangt wurde. In Pyrgo fehlte sowohl die iilteste polierte Ware wie der Urfirnis voll­
kommen. Die Besiedelung setzt also erst mit der iiltermykenischen Zeit ein. Aufder Magula 
bei Pyrgo endlich fand sich nur die alteste polierte Ware und die Mattmalerei der Hund­
bautenzeit, nichts weiter. Dieser Ort ist also seit dem Schluti dieser Epoche verodet gewesen. 

So hatten wir also das, was in Orchomenos, dem Zentralpunkt, eine fortlaufende 
Kette bildet, hier getrennt an verschiedenen Orten und das war uns für die Schichten­
trennungon in Orchomenos eine hochst erwünschte nachtragliche Bestiitigung. Man sieht 
leicht, dai~ sich auf diese W eise für das ganze Seebecken ein Bild der Besiedelung in den 
verschiedenen Epochen der Frühzeit gewinnen liefle. Dieses Bild brauchte nicht ein rein 
archaeologisches zu bleiben, sondern bei einiger V ollstandigkeit des Materials - aber auch 
nur dann - würden sich vonmssichtlich die Anhaltspunkte finden, um die in den Mythen 
niedergelegten historischen Erinnerungen mit den Denkmalerzeugnissen in sichere V er­
bindung zu setzen. Est dann würden die mythischen Schichten der Minyersagen, die 
K. O. Müller zu sondern gesucht hat, ihr Gegenbild in den Kulturstufen fin den, deren 
Zeugen wir mit Hiinden greifen. Die oft mühselige und anschei:nend nicht lohnende Unter­
suchung der unscheinbaren Einzelheiten würde dann die Bausteine eines groflen, neu 
fundamentierten Gesamtbildes der Frühgeschichte Mittelgriechenlands bilden. Und so müflte 
für jede andere griechische Kulturprovinz getrennt, aber vollstandig, das Material gewonnen 
werden. Nur auf diesem vVege würcle man die Unsicherheit des Zufalls bis zu einem gewissen 
Grade überwinden, mit cler wir jetzt bestandig zu rechnen haben, aber oft zu wenig rechnen. 

1 Der Ingenieur M. Kambanis, der Entdecker der alten Deichbauten (S. 5), teilte mir mit, dafi 
ihm allein am Rande des Ptoongebirges etwa zehn frühgeschichtliche Ansiedelungen, zum Teil mit Bau­
resten, bekannt seien. 

15* 
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1. Tsamali. 

An der W estseite der Bucht, ungefahr in der Mitte (Taf. VII. Ab b. 29 a), liegt ein 
flacher Hügel etwa 160 m lang, 120 m breit, 8-10 m hoch, der ein vorgeschobener Aus­
laufer des niedrigen Bergzuges ist, der hier Akontion und Chlomon verbindet. Er tragt 
eine kleine Kapelle mit W andgemalden, die den alten Fresken in der byzantinischen Kir che 

Abb. 29lt. Nordwestbucht des ehemaligen Kopaissees 
(vor der Entwasserung). 

von Orchomenos vollig stilgleich sind. 
An die Kapelle ist ein Haus angebaut. 
Rechtwinklig dazu ziehen sich über 
die Lange des Hügels Stalle hin, die 
aber zum Teil verfallen sind. Früher 
war Tsamali ein türkisches Tschiftlik 
(nach Lolling), dann gehorte es zum 
Kloster von Orchomenos, jetzt haust 
ein Bauer dort. 

Es wurden schrag über dem Hügel 
m Abstanden von 35 Schritt vier 
Schachte von 2,5 rn im Quadrat an­
gelegt, ein fünfter weiter seitwarts. 
Die drei aufleren lieferten gar nichts 
und führten in 1 / 2- 3/4 rn auf den Fels. 

Die beiden auf der Hohe des Hügels hatten eine Tiefe von 3/4 bis 1 m. Hier fanden sich 
eine Anzahl von schwarz gefirnisten Becherboden und Scherben mit rotfigurigen Ornamenten 
des 5. und 4. Jahrhunderts. Hellenistische Scherben schienen nicht darunter. Von Myke­
nischem oder Alterem war keine Spur. Demnach war der Hügel nur in der klassischen 
Zeit zwar von Menschen besucht, besiedelt wird man aber nach den geringen Resten kaum 
sagen dürfen, sondern wird annehmen konnen, das sich ein klein es landliches Heilig­
tum hier befand, das man wegen der vielen Trinkgefa@e am liebsten dem Dionysos zuschriebe. 

2. Polyjil'n. 

Der Ort ist auf den Karten nicht verzeichnet. Er liegt ostlich vou dem Nord­
westwinkel der Bucbt, in welchem Curt i us (Taf. VII) falschlich Aspledon ansetzt, 
wahrend hier in Wirklichkeit gar keine Reste vorhanden sind. Auf der vom K. und 
K. Militargeographischen Institut in Wien herausgegebenen Generalstabskarte Griechen­
lands in 1 : 300 000, Bl. IV, ist die Stelle durch einen Vorsprung etwa P /4 km ostlich 
von Curtius .Aspledon" richtig angedeutet.1 Lolling nennt ihn im Baedeker (4. Aufl., 
S. 190) nur kurz .eine Art Felsentor". ln dem ersten Entwurfe zum Baedeker, der leider 
nur in wenigen Exemplaren gedruckt und nicht im Handel ist, 2) der aber eine wahre 
Fundgrube für topograghische und geschichtliche Beobachtungen bildet, batte Lolling 
eine ausführliche Beschreibung gegeben und zwar anf dem W ege von Topolia herkommend, 
der, als der See noch bestand, um diese ganze Bucht herumführte: .Hier sieht man eme 

1 Philippson (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde 29, S. 39} gibt die Hôhe mit 97,6 rn ü. M. 
2 Ein Exemplar in der Institutsbibliothek in Ath en, ein zweites im Besitz von P. Wo l ters, der 

es mir freundlichst lieh. 
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Felsenklippe von emem runden, wenig über dem W ege liegenden Hügel vorspringen. 
Zwischen beiden offnet sich ein enges Felsentor, dem einige grofie Steinblücke vor­
gelagert sind. An der Nordseite der Felsklippe links vom W ege liegt eine stark fiiefiende 
Quelle, eine gewohnliche Ruhestatte der vorüberziehenden Wanderer. 1 Das Wasser wird 
zum Teil in ein künstliches groL~es Bassin geleitet, von welchem aus ein angrenzendes 
Gartenland bewassert wird,2 zum grofiten Teile aber fliefit das \Vasser in vi elen vVind ungen 
zu dem Sumpfe hin, um sich spiiter mit dem Melas zu vereinigen. Die vielen vVindungen 
haben dem Flüfichen und dieses wieder der Gegend und der Quelle den Namen Polygyra 
gegeben. ln der Nahe ein wenig weiter nordlich liegen alte Mauerspuren. An diesen 
und durch das Felsentor lauft der W eg nach Tsamali (21 Min.) weiter. Auf dem runden 
Hügel, an dessen Ostseite 3 das Felsentor liegt, sieht man rings am Rande schwache Reste 
einer Befestigung, welche aus einer nur wenige Fufi breiten Mauer besteht. Dem An­
scheine nach rührt sie erst aus dem Mittelalter her, doch ist es wohl moglich, dafi hier 
auch im Altertum eine kleine Ortschaft der Orchomenier (vielleicht Euaimon) lag." 

Das flüchtigeKrokiAbb.30 

gibt eine ungefahre Vorstel- '1 1 i', ;· ,, / '\''''ii/ IJ',II 11\W, l U111\ 1:':\\')J.!: 
lungderSituation. DasBassin 11 1 1;11111,;,1;;~ ,, 1 \'''\\"'''"''! 111 \Ill 1111 ': '· · · · ·:: 
· U ·k ///_---::..- ,,'~'\\\,',~\\ 1111 111\1 1~;,\~~~~~~J;,~··•c 11 Pyr o-
Ist neueren rsprungs, an tl e ·:::::::::.=::.::.::; N. , ,,,,, \'' u 11 111 1\\ ~~::na 

- \ .::::,:?::.~,~~~ 1\llli\1\\\ :> ''"'"'' Steine scheinen nicht daran ::=:::=:=:::::: ~~- '~'-'' ,, 
verwendet. ln der Bucht ost- ~~~@ ~~ffi[ ~ f-~~ . .:{ 
lich ist auf eine lange Strecke :;:.~ 2::s::2 'b --.,,,1",.::--"/:;::::: ...-;.- <' ':::::::~ r. ~ ein alter Steindamm bemerk- ::::.:::::::~-/ 111 1 \ '· <·-....:::: 

bar, der dem Lauf des ehe- ~~j~-~~Ù~~~~~ f 
maligen .Seeufers folgt und ~~~Scherbeni~~ ~ 
dessen Steine nach autien hin . · • ~-- .-~~:: 
Fassade haben. Die Bauart ' • '· • .' :;;_;~/~i/1'1\\\''0~ . • '' ''i/1/1\~~,,,, 

weist nicht auf klassische Zeit, 
sondern stimmt mit der der 
Minyerdiünme überein. Es 
scheint eine Stützmauer ge­
wesen zu sein, die den "\V eg 
befestigte. Lo lling hat sie im 
"Urbaedeker" auf dem Wege 
von Topolia her an mehreren 
anderen Stellen beobachtet 
(S. 192, 193, 194). 

-: • -:·. •• 0 ~ : • ... '12~:& 
· . Scherben . === ,_ ::S 
--·:::·.:· §4 :~~-= 

Alter ~0' 23 :;-:::: 
":.:,,-;;, ~<::] ~·j~2g 
Ka na 1 -:.-~il't't'il\~' 

'Il !d'~\''· 

. ~'"" 
(i~~;JIRA 

Anders erklaren sich die Abb. 30. Kroki von Polyjira. 
Reste westlich von dem Berg-
vorsprung. Mit 6 m Zwischenraum liegen, anf etwa 200 m erkennbar, zwei Reihen grofier 
Steine, die· ihre behauene Seite nach innen einander zuwenden und zwischen dene n der 

1 W. Vischer, Erinnerungen aus Griechenland 583 erwahnt die Quelle, ohne ihren Namen zu nennen. 
2 Hiervon wa,r 1905 nichts mehr vorhanden, vielmehr war die ganze nahere Umgebung S teppe, 

soweit sie nicht versumpft war. 
3_ Es ist die Südseite, vgl. Abb. 30. 
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Boden noch jetzt etwas eingesenkt ist. Es waren also die Einfassungsmauern eines Kanals, 
der zweifellos ehemals das vV asser der Quelle auffing und zum lVIelas ableitete. Auch dieser 
Kanal gehürt nach der groben Art der Steinbearbeitung in die Frühzeit. Es ware dringend 
zu wünschen, daf; die Heste dieser alten Kanale und Damme sobald wie moglich genau 
aufgenommen würden, da sie mit der zunehmenden Urbarmachung der Ebene sehr bald 
ganz verschwinden werden. Kambanis Âufnahmen, so dankenswert sie sind, sind doch 
nur ziemlich summarisch (Bull. COlT. bell. 1892, Taf. 12) und es würden sich bei einer 
Âufnabme der Ebene in groJ:Jerem MaJ:Jstabe zweifellos seln wicbtige Aufscblüsse ergeben. 
Das W erk der grofilen Kartenaufnahme, das Deutschland mit der Karte von Âttika begonnen, 
sollte es für Bootien fortsetzen, das sowobl nacb der Sagenüberlieferung wie nach den 
Denkmalern für die Frübgeschicbte neben Thessalien die wichtigste Provinz Griechenlands ist. 

Nordlich von dem Kanal liegt ein groües jetzt urbar gemacbtes Feld, das ganz besat 
ist mit Scherben. Alteres wurde darunter nicht bemerkt, es waren meist Dachziegel­
brocken und grobe W are der klassischen Zeit. Ebenso fan den sich auf der hoheren Ter­
rasse des Bergvorsprungs mehrfach Scberben cler klassischen Zeit. L olling batte also 
Hecht, wenn er hier einen Ort aus dieser Periode vermutete. Ob sich elie Ansetzung von 
Eu ai rn on n~iher begründen lilfàt, vermag ich nicht zu übersehen. 

Für unsere Ausgrabung kam nur die untere Terrasse dt>s Bergvorsprungs in Betracht, 
die oben ziemlich flach, etwa 60: 90 rn groJ:J ist und nach Schatzung 25-30 rn über der 
Ebene liegt. Gegen den Berg hin zeigte sich eine gerade Mauer mit umbiegenden Enden, 
wohl diejenige, die Lolling als die "schwache mittelalterliche Befestigung" ansah. Eine 
ahnliche 'rerrassenmauer liegt an der Südostecke (vgl. Abb. 30). Aufilerdem zeigten sich 
eine Ânzahl Grundrisse kleinerer Gebaude, die auffallenderweise apsidenartige runde Âb­
schlüsse hatten, so daü man sich in eine Ansicdelung der Bothroszeit versetzt . glaubte. 
Es stellte sich jedoch hm·aus, dafil sie alle der neueren Zeit angehüren. Einige Ârbeiter 
behaupteten auch zu wissen, dafil zur Blütezeit des orchomenischen Klosters hier Stein­
hütten der Klosterleute existiert hatten. Ob jenc Sttitzmauern wirklich mittelalterlich sind, 
wurde uns daher auch zweifelhaft. 

Es wurden vier Schachte gegraben (Abb. 30, Nr. 1-4). In Nr. 1 wurde bei 2 m 
cler Fels gefunden, wahrend bei 2 und 3 in dieser Tiefe der gewachsene Boden nicht 
erreicht wurde, da auch hier nach dem Abhang hin die Verschüttung tiefer war. Nr. 4 
mutite aus Zeitmangel schon bei 1,50 m Tiefe aufgegeben werden. In Schacht 1 
kam bis zu - 0,80 rn mykenische Firnisware, und eng da mit zusammenliegend alter­
mykenische lVIattmalerei. Dann folgte von etwa 1 m Tiefe an abwarts eine grofle Menge 
altester polierter W are mit Knopfchen und Striemenglattung, also die Keramik der Hund­
bautenzeit. Die 'l'rennung der beiden Schichten war sehr deutlich. Bei 1 m Tiefe liefi sich 
eine starke Lehmscbichtung, von einem Gebaude herrührend, erkennen, bei 1,50 m Tiefe 
eine weitere noch stiirkere. Bei 1,60 m hürten die Funde auf und der Boden war in den 
letzten 0,40 m bis zum Felsen jungfraulich. In Schacht 2 reichte die mykenische Schicht 
bis - 1,60 m, dann kam reichliche alteste polierte 'V are nebst der gleichzeitigen Hotweifil­
malerei. In Schacht 3 war bis - 2,20 rn nur jünger- und altermykènisches heraus­
gekommen, die Schicht mit der Rundbautenkemmik lag hier also noch tiefer. Schacht 4 
und einige Tastungen an den Gebaudegrundrissen lehrten wegen der Kürze der verwend­
baren Zeit nichts erhebliches. 
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Da hier die Rundbautenschicht schon in der Mitte des Hügels ziemlich stark ist, so 
mufl sie nach den Abhangen zu, wo auch die jüngeren Schichten so viel dicker werden, 
noch mehr Machtigkeit haben. Eine Aufdeckung des Ganzen würde also mi:iglicherweise 
guterhaltene l~undbauten bringen. Wir begnügten uns mit dem sehr wichtigen Resultat, 
da& hier die Bothrosschicht mit der Urfirnisware vollkommen fehlt, wahrend 
die alteste orchomenische Periode, sowic die mykenischen vertreten sind. 

3. A vriokastro-Aspledon. 

Etwa 2 km westlich von Polyjira erhebt sich am Rande der Ebene eine allein liegende 
ziemlich betrachtliche Hohe, deren Form schon von weitem auffallt und die ein typischer 
Stadtberg ist. 1 DerOrt wurde uns mehrfach ais Mavromandili bezeichnet, Lolling nennt 
ihn A vriokastro CEfJewôxaareov, Judenburg), doch war diese Bezeichnung allen, die wir 
fragten, unbekannt. LoUing hat hier ganz richtig mit Forchhammer (Hellenika 177) 
Aspledon angesetzt,2 das auf Curtius Karte falschlich in den Nordwestwinkel gerückt ist. 
Aspledon wird evoefeJ..or; genannt, ein Beiwort, das auf diese nach Süden gewendete, von Norden 
durch den Chlomon geschützte Hohe sowohl im Sinne von "durchsonnt", wie von "weithin 
sichtbar• auf beste zutrifft. Ferner stimmt die Angabe des Pausanias (IX, 38,9), dafl 
Aspledon wegen Mangels von W asser von den Bewohnern ver lassen sei, denn es ist weder 
ein Flufl noch eine Quelle in der ~tihe. Erst etwa einen Kilometer gegen Pyrgo zu 
fanden wir einen Ziehbrunnen mit einem schi:inen Feigenbaum und einem Steinhaus daneben; 
diese Ôrtlichkeit heiflt Eremo kalyvia und zeigt keine Spuren einer antiken Bewohnung. 

Auf dem Berg von Avriokastro-Mavromandili fanden wir keine Spur mehr von der 
"600 Schritte langen Rundmauer", die Lolling .rings um den oberen Rand, nur nicht 
an der Seite der Ebene• verfolgen konnte. Sie scheint der Landbebauung, die hier ziemlich 
intensiv ist, zum Opfer gefallen. Hingegen war der Boden reichlich mit Scherben klas­
siscller Zeit durchsetzt. Da nichts 1ilteres darunter war, so wurde hier wegen Zeitmangels 
auf eine Versuchsgrabung verzichtet. N ach dem ganzen Charakter der Ürtlichkeit ist nicht 
anzunehmen, dafl der Scherbenbefund der Ober±Hiche uns irre geführt hat. Denn die früh­
geschichtlichen Bewohner steigen nicht auf so hohe Hügel hinauf, sondern bevorzugen die 
flachen Hügel dicht über cler Ebene. 

4:. Pyrgo-Tegyra. 

Da wo die Nordwestbucht ostlich durch einen nach Süden bis nahe an den l\ielas 
herangehenden Bergvorsprung abgeschlossen wird, liegt auf dem aufuersten Auslaufer ein 
viereckiger mittelalterlicher Turm, 3 der der kleinen Ansiedelung daneben den Namen Pyrgo 
gegeben hat. Es sind Quadern der klassischen Zeit in ihm verbaut. Am Ostfufl des Hügels 
liegt eine jetzt ganz leere und verfallende Kapelle der Hagia Triada, deren Mauerwerk 
sehr alt, vielleicht byzantinisch ist. Ein Kloster, das früher hier lag, fand schon U rlichs 
verlassen vor. Ein kleines, jetzt im Aufblühen begri:ffenes Dorf liegt danehen. Den Anblick 
des Ganzen von Westen, von der Magula aus, giht Abb. 31. 

1 Auf CUl· ti us Karte Taf. VII ist der Ort mit einem Punkt bezeichnet, aber namenlos gelassen. 
Er liegt an der Mündung eines Bergbaches. 

2 Vgl. Oberhummer bei Pauly-Wissowa, Realenzykl. li, 1737. 
3 Vgl. auch Urlichs, Reisen und Forschungen, f, 196. Lolling, Urlmedeker, S. 191. Frazer, 

Komm. zu Pausanias, IX, 38,\J. 
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Abb. 31. Pyrgo-Tegyra , von \\Testen gesehen. 

ù. 32. Hockergra b auf Pyrgo . 

'Vir zogen von dem Turm in 
südlicher Richtung abwiirts einen 
langen Graben bis etwa zur Mitte 
des Bergabhangs hinab, dann einen 
zweiten quer dazu laufend. Die 
Erdtiefe war gering, 3/4 bis 1 m. 
Es zeigte sich allerhand Mauer­
werk in den Grtiben, das zum Teil 
klassisch, zum Teil frühgeschicht­
lich schien. Eine querlaufende Ter­
rassenmauer aus grotieren Bli:icken 
envies sich bei der Aufdeckung als 
klassisch. Andere polygonale Ring­
mauern , die auch Lolling erwahnt, 
liegen mehrfach zu Tage. Ein lehr­
reicher Fund in dem Langsgraben 
war ein Hockergrab, das wieder 
mitten zwischen frühgeschichtlichem 
Mauerwerk lag. Es ist mit schonen 
gratien Steinplatten umstellt und 
war mit groflen flachen Steinen 
abgedeckt, deren einer auf der 
A bb. 32 rechts sichtbar ist. 
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Die Keramik lie& si ch nicht schichten weise sondern. Es kam klassisches, jünger- Keramik 

und altermykenisches untereinander gemischt zutage. Urfirnisware und altestes fehlte von Pyrgo 

vollkommen. ln der Bothros- und Rundbautenzeit war also der Ort nicht besiedelt. 
Hier hatten wir die zweite Gegenprobe auf die orchomenischen Schichten. 

Yom Bakalis des Ortes wurde das in Abb. 33 wiedergegebene Marmoridol erworben, 
der über die Herkunft unbestimmte Angaben machte. .Jedoch versicherte er, da& es in 
der Nahe gefunden sei. Andere Leute sprachen von einem nordwestlich liegenden Ort, 
wo mehr alte Sachen zu finden seien. Es mufâ in der Tat in der Nordostecke der Bucht, 
da wo der von Lutsi herunterkommende Bach einmündet, noch eine frühgeschichtliche 
Ansiedelung geben. Denn wir hatten bei einem Ritt von Pyrgo nach Avriokastro in dem 
Bette dieses Baches fortgeschwemmte mykenische Becherfütie und ahnliches gefunden. 
Zum Aufsuchen dieses Ortes blieb jedoch keine Zeit. 

Das ldol Ab b. 33 (Hohe 0, 12, wei&er grob­
korniger Marmor) vermehrt die Zahl der wenigen 
• Inselidole", die auf dem Festland (Athen, Sparta) 
gefunden worden sind und ist zweifellos ein 
lmportstück von den lnseln. Es zeigt den breiten 
runden Typus mit starken Hüften und mit stea­
topyger Entwicklung. Sein W ert würde noch 
gro&er sein, wenn es in einem Schichtenzusammen­
hang gefunden worden ware. So kann es nur 
ganz allgemein als ein altes Zeugnis für den 
Austausch der .Kykladenkultur" mit der altesten 
festlandischen dienen. 

Die Gleichsetzung von Pyrgo mit Tegyra ist 
allgemein angenommen (Fr aze r, Komm. zu 
Paus. IX, 38,9). Tegyra hatte ein Orakel des 
Apollon, das allerdings nur von Plutarch (de Ab b. 33. "Tnselidol" von Pyrgo. 

def. or. 412 B) erwahnt wird und nach ihm in 
der Zeit der Perserkriege und des peloponnesischen Krieges geblüht haben soU, zu Plutarchs 
Zeit aber verstummt war. Nach der epichorischen Legende soU Apoll dort geboren sein. Delos 

ln der Nahe erwahnt Plutarch, gelegentlich des dort von Pelopidas über die Spartaner 
374 v. Chr. errungenen Sieges (Pelop. XVI), einen Hügel namens Delos, .da, wo die 
Sümpfe des Melas aufhoren." Der Tempel des Apollon liegt, wie er kurz vorher sagt, 
etwas unterhalb der Sümpfe (fltxeàv vnà rà ffÀrJ). Hinter dem Tempel aber seien zwei 
Quellen mit Namen Palme und Ülbaum, f])oivt~ und •E2ala, so da& Leto den Apollon .nicht 
zwischen zwei Baumen, sondern zwischen zwei Gewassern geboren habe." Dieser Hügel 
Delos wird auf Curti us Karte Taf. VII etwa 6 km weit ostlich bei Hyettos angesetzt, 
wiihrend er doch sichtlich in unmittelbarer Nahe von Tegyra zu suchen ist. lch glaube 
ihn in der kleinen Magula bei Pyrgo nachweisen zu konnen. 

5. Die Magula bei Pyrgo. 

"Westlich von Pyrgo in der Ebene liegt ein kleiner Felshiigel, Magula genannt." 
(Lolling, Urbaedeker, S. 192.) Andere Reisende erwahnen ihn nicht. Magula ist das 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 
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albanesische \V ort für HU gel (Gust. Me y er, Etymolog. 1\.orterb. cl. alban es. Sprache, S. 118). 
Seiner Formation nach gleicht der Felshügel der allerdings viel grofleren Insel Gla, so da[à 
wir schon heim ersten Vorbeireiten eine alte Ansiedelung auf ih111 vermuteten. Er ist oben 
eLwa 300 111 lang und 160 m breit. Die Rohe schatzte ich auf etwa 25 111. Er hat an 

AblJ. 34. Die 1\Ta.gula bei Pyrgo, von \Vesten geseben. 

drei Seiten schroffe Felsw~inde (vgl. Abb. 34), nur nach Süden flacht er sich sanfter ah, 
obwohl auch hier der auf.ierste Rand schroff ist. Der Hügel liegt also wie eine lnsel in 
der Ebene. An seiner Südostecke entspringt wenig über der Ebene eine ziemlich starke 
Quelle. Am W estran cl, an der Stelle, wo anf Ab b. 34 rechts am Felsenfuti starkes Gebüsch 

steht, ist eine sehr feuchte, sumpfige 
Stelle, wahrend die Ebene ringsum gam 
trocken ist. Hier ist offenbar eine zweite 
Quelle vorhanden, die jetzt versumpft ist. 
Oben auf dem vV estrand des Hügels fin den 
sich die Reste von klassischen Bauten. 
Und zwar war der vVestrancl mit einer 
grot.ien Quadermauer besetzt, von der auf 
Abb. 34 links (bei dem Pfeil) drei grof3e 
Blocke sichtbar sind. Ahnliche Quadern, 
eine Ecke bildencl, liegen am rechten 
südlichen En de der vV estseite, sind aber 
auf cler Photographie Abb. 34 nicht er-

Abh . 35. Begrenzungsmauer auf der J\fngula , Südwestecke. kennbar. Sie sind in Ab b. 35 wieder-
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gegeben. Die gute Quadertechnik dürfte anf das 5. Jahrhunclert fUhren. Dicltt hinter dieser 
Begrenzungsmauer liegt der Grunclrifl eines groflen rechteckigen Geb~iucles aus polygonalen 
Kalksteinblocken (Abb. 36). 1 

Es ist klar, dafl es sich hier nicht mn eine Stadtanlage der klassischen Zeit handeln 
kann, 2 sondern nur um einen heiligen Bezirk mit Tempel. Dm·ch die grofàe Ranclmauer war 
offenbar eine Terrasse hergestellt. Der Tempel hatte keine Ringhalle, sondem bestand aus 
einer einfachen Cella. Die Ostseite, wo man eine Vorhalle vermuten mochte, ist gan;r, zerstürt. 

Abb. 3G. Gebauderest auf der Magula. 

Es stimmt nun alles vollig mit den Angaben Plutarchs: ein Tempel auf einem Hügel, 
zwe1 Quellen am Fufle dieses HUgels, das ganze im Angesichte von Tegyra, etwa 1/2 km 
entfernt. 3 Wir dürfen also mit Sicherheit hier den Berg Delos sehen. Sein inselartiger 
Charakter gibt eine weitere Bestatigung, denn auch in der bootischen Sage wird cloch wohl 
die Idee von der Insel, die erst nach dem Fluche des Zeus entsteht, mitgespielt hahen. 
Ist cloch auch der Zug von der Gehurt an der Palme von den Bootern heibehalten worden, 
und da in ihrer rauhen Landschaft wohl mit dem besten \Villen keine Palmen grofi zu 
ziehen waren, so halfen sie sich geschickt mit dem Quellennamen Phoinix heraus. Religions-

1 Die genauen MaEe sind !eider in Verlust geraten. Die beiden erhaltenen Seiten hatten eine 
Lange von etwa 15 m. 

2 Klassische Scherben sind auf dem Hügel nirgends gefunden worden. Bei clem viereckigen Gebaucle 
konnte nicht gegraben werden, auch ist hier fast gar keine Erdschicht vorhanclen, sondern alles Stein, 
Dorn und Distel. 

3 Die Angabe Plutarchs, claf3 hier in cler N~ihe elie Sümpfe des Melas aufgehort hatten, ist nicht 
mehr zu verwerten, ela dm·ch die Austrocknung des Sees alles ve1andert ist. 

111" 

Die Magula 
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geschich tlich ist es nicht ohne Interesse, hier ein lokales Spiegelbild eines gemeingriechischen 
Kultes zu sehen, das freilich ein sehr bescheidenes Dasein gefristet haben wird und ohne 
Plutarchs Lokalpatriotismus ganz der V ergessenheit anheimgefallen wiire. -

Der mittlere und üstliche Teil der M agula, der etwas hüher liegt als die ·west­
terrasse, ist von der Seegesellschaft urbar gemacht worden. 1903 fanden wir eine grotie 
Menge Steine auf Haufen getragen, das Land umgebrochen und viele junge Obstbaume 
gepflanzt. 1905 war von den Obstbiiumen die Halfte durch die Bauern gestohlen - man 
sah noch die Locher -, die andere Halfte war von den Ziegen bis auf den Stamm kahl 
genagt und das ]'eld war mit einer riesigen Distelart bewachsen, deren dicke Stengel, wie 
uns unsere Arbeiter lehrten, nacb vorsichtiger Schalung sehr schmackhaft sind. Eine 
angenehme Zugabe zu unserem Frühstück war also der ganze Erfolg der europaischen 
K ultivation!jbestrebungen an dieser Stelle. Aber diese hatten noch eine andere und zwar 
schlimme Nebenwirkung. Denn jene zusammengetragenen Steine waren nicbts anderes als 
die Reste der iiltesten Kulturperiode, die dadurch vernichtet worden sind! 

Wir legten quer über die bochste Stelle eine Reihe von 6 Schiichten (2,5 qm), senk­
recht dazu in der Langsacbse 4 weitere. N ach den Abhangen zu hatten die Sc bachte 
eine geringe Tiefe, kaum bis zu 1 /z rn und waren sebr unergiebig, die auf der Hohe 
wurden 1 bis 1,10 m tief. vVeiter nach den Randern zu trat der Fels nackt heraus. Nur 
in einem Schachte fanden sich noch Baureste, die den Urbarmachern entgangen waren, 
zwei schwache Mauern aus Bruchsteinen, rechtwinldig aneinander stotiend. 

Hingegen war die Scherbenausbeute aus den drei auf den hocbsten Punkten liegenden 
Schachten sebr erfreulich: ausschliefllicb Ware der iiltesten Zeit, fein rot und gelb 
poliert, dann besonders Schwarzpoliertes mit Knopfcben, endlich viel W eifl-Rotmalerei. 
Dazu viel Obsidianmessercben und ~splitter und ein kleines Steinbeil aus bellgrünem Stein. 
Einzelne Scherbchen, -die man für Urfirnis batte halten konnen, waren in ihrem Cbarakter 
zu zweifelbaft, um verwertet werden zu konnen. Wie weit man etwa mit einer Abschwem­
mung der oberen Schichten zu rechnen hatte, liefl sich scbwer entscheiden. Jedenfalls 
gewannen wir a us der Gesamtbeobachtung den Eindruck, dafi hier in der Tat n ur in der 
liltesten Epoche Besiedelung gewesen sei und datl der Ort nach der Zeit der Rund­
bauten bis zur klassischen Zeit ganz verlassen war. Allerdings müflten wir dann die eine 
rechteckige Bruchsteinmauer auch in die alteste Zeit setzen, was zu dem in Orchomenos 
gewonnenen Bilde nicht ganz stimmen würde. 'Vie dem aber sei, auf jeden Fall baben 
wir hier die alteste keramische Stufe von Orchomenos in voUer Reinheit ohne jede Storung 
durch jüngere Stufen. Damit schlofl sich der Beobachtungskreis. 

Von der Rohe der Magula übersieht man den ganzen Umfang der Nordwestbucht der 
Ebene, von den Kirchen und Hausern von Skripu zum kastellgekronten Felsenriff des Akontion 
hinauf, dann über das flache Tsamali, das vorspringende Polyjira, das ragende Aspledon bis 
zu Pyrgo-'l'egyra bin, und man fühlt unmittelbar, dafl dieser -Winkel zu allen Zeiten ein 
zusammenbangendes Stück Kultur gehabt haben muli Die Umritte in dieser Bucht und die 
rascben Grabungen an der Peripherie hatten uns den Kernpunkt dieses Ganzen, Orchomenos, 
erst mit aller Sicherheit verstehen gelehrt. Mit dem Blicke nach Südosten aber, über die 
wei te, bergumkranzte Kopais hin, verband si ch der dringende W unsch, auch dies grotlere 
Ganze mit gleicher wissenschaftlicber Klarheit zu umfassen. 
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N a c h t r a g e. 1 

Zu S. 5, Absatz 2: Zu der Literatur über das Seebecken der Kopais ist nach­
zutragen die sorgfaltige Arbeit von A. Phi li pp son: Der Kopais-See in Griechenland und 
seine Umgebung, Zeitschr. der Berliner Gesellschaft für Erdkunde, XXIX, 1894, 1-90, mit 
Bibliographie S. 88 und einer Karte. 

Zu S. 31, letzter Absatz: Zu den Aschenschichten auf Kultplatzen sind nach­
zutragen das altkretische Heiligtum von Petsofà B. S. A. IX, 358 und die dort zitierten 
Aschenlagerungen in den heiligen Bezirken von Idalion und Tama'ssos auf Cypern. In 
Petsofà war die Asche ganz wie in Olympia mit zahlreichen kleinen Votivfiguren dm·ch­
setzt, hier aus Ton. 

Zu S. 32: Aschenaltar in Olympia. Pfuhl, Jahrbuch 1906, XXI, 147 folg. stimmt 
ebenfalls Puchsteins Ansetzung des grotien Zeusaltars auf dem Fundament zwischen Heraion 
und Pelopion zu. Durch den bemerkenswerten Nachweis, dati Pausanias V, 3,8 die Süd­
front, nicht die Ostfront als die Eingangsseite des Heraions auffassen mutite, zerstreut 
Pfuhl die Bedenken, die die gekünstelte Bezeichnung neoueipevoç ... neo àp([!odewv macht. 

Zu S. 39, 1. Absatz: Heutige I,ehmkuppelhauser. Die Zeitschrift L'Illustration 
1907, 20. April, S. 254, 255 gibt Abbildungen von Dorfern der Mundans, eines afrikanischen 
Stammes südlich vom Tschadsee, der etwas südlich der Mussgu ansassig ist. Hier ist der 
Lehmbau noch in voUer Blüte. Die Ortschaft ist von runden Lehmtürmen umgeben. lm 
Innern sieht man ais hèichste Gebaude die grotien bienenkorbfèirmigen Getreidespeicher aus 
Lehm, die ga:rtz nach Art der orchomenischen Rundbauten hergestellt sind, nur dati sie 
die einzige Offnnng oben hab.en. 

Zu S. 43, Anm. 2: Die auf Kreta gefundenen Kuppelgraber sind vollstandig auf­
gezahlt von Xanthudidis, Ephim. 1906, 130. Trotzdem einige von ihnen. namentlich das 
von Hagia Triada (Pari beni, Mon. dei Lincei 1905, XIV, 677 f.) in den Anfang der Kamares­
zeit gehèiren und so eine V ermittlung von den Grablèichern der Kykladenkultur zu der 
mykenischen Epoche bilden, scheint sich mir das auf S. 43 Ausgesprochene erst recht zu 
bestatigen: die glanzende architektonische Durchbildung der Kuppelwèilbung ist erst in 
der zweiten Halfte des zweiten Jahrtausends auf dem Festlande vollzogen worden, wahrend 
man sich auf Kreta, wie auch die Konigsgdiber von Knosos zeigen, mit viel primitiveren 
Formen begnügte. 

Zu S. 48, 2. Absatz: Ein hüchst interessantes Ovalhaus ans der beginnenden Kamares­
periode hat Xanthudidis in Chamaisi bei Muliana aufKreta anfgedeckt (Ephim. 1906, 119, 
Fig. 1, danach Abb. 37). Die kleine elliptische Kuppe eines Hügels (14,5: 22,2 m) ist mit 
einer meterdicken Stützmauer umgeben, die zugleich als die Autienmauer des Hauses dient. 
(Die Zimmer 1 bis 3 sind eine jüngere Anlage mit Funden der mykenischen Zeit.) lm 
Innern dieses Ovals sind durch radial gelegte dünnere Mauern (0,55 m breit) eine grotie Anzahl 
von Zimmern hergestellt, deren 'rüren anf einen Mittelraum 12 münden. Diesen mittleren 
Teil, der seinerseits durch einen Gang 7 von antien zuglinglich ist, hlilt Xanthudidis für 
einen offenen Hof, da sich hier ein runder Brunnen oder vielmehr eine Zisteme (12 a) von 
2 rn Durchmesser findet, dessen Sohle 2,20 rn unter dem Boden des Gebaudes liegt. Da es 
kein Schèipfbrunnen zu sein scheint, nimmt X an th u di dis an, dati das hereinstrèimende 
Regenwasser hier gesammelt wurde. Jedoch autiert er sich nicht, ob er dabei eine Neigung 

1 Der Dmck war bereits im Sommer 1906 in der Hauptsache vollendet, so dafi einige Nachtrage 
notig wurden. 
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des Daches nach innen in der Art des gewêihnlichen Atriums mit compluvium denkt oder 
an ein atrium displuviatum (Vitruv 6, 3, 2) mit Dachabfall nach aul3en. Zweifellos ist, 
wenn der Mittelteil wirklich offen war, nur das letztere anzunehmen. Denn in einem Zelt­
dach, wie wir es doch hier wohl annehmen müssen, eine mittlere Ôffnung für Licht, Luft 
und Rauch zu lassen, ist ein sehr naheliegender und konstruktiv leicht durchführbarer 
Gedanke, dessen Auftreten wir z. B. in der italischen Entwicklung an den Hüttenurnen 
beobachten konnen (Durm, Baukunst der Etrusker2, S. 45, Fig. 43 oben). Die Konstruktion 
des Compluviums dagegen konnte erst entstehen, als man zum geschlossenen Bausystem 
mit parietes communes gelangt war. 

Xanthudidis vermutet, da@ das Ovalhaus von Chamaisi zweistockig gewesen sei, 
weil sich die Frühkamaresware nicht nur auf dem Boden, sondern auch in der ziemlich 
hohen Anschüttung oberhalb der Mauern fand. Diese starke Verschüttung sei wegen der 
Lage auf einer Kuppe sonst nicht zu erklaren. In dem Haume 14 oder 14 a nimmt er 
wegen der eigentümlichen Dicke der Mauer bei 15 eine holzerne Leiter oder Treppe an. 

B 

N 

1ll•1"1~''' 
1 ! 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 11 1 1! 1 1 i 1 1 1 

Abb. 37. Grundrifi des Hauses von Chamaisi. 

Doch scheinen mir diese Gründe durchaus nicht durchschlagend für die in dieser Frühzeit 
âul3erst unwahrscheinliche Zweistockigkeit. 

Für die Entwicklungsgesc~}chte des Ovalbaus ist das Haus von Chamaisi von beson­
derem Interesse, weil es einen Ubergangsversuch vom einzelligen zum mehrzelligen Bau­
system (oben S. 39) zeigt, der in der Mittelteilung der runden amorginischen Pyxis (S. 45, 
Anm. 3; 4 7) eine Vorstufe hat, sonst aber ganz vereinzelt steht. Nicht durch Addition 
des einzelnen Grundelements wie bei dem melischen Steingefa& (S. 45), sondern durch eine 
innere Zerteilung des Einheitsraumes ist hier der Zweck der Differenzierung erreicht. 
Jedoch ergeben sich diese Unterabteilungen keineswegs naturgemal3 aus der Grundform, 
sondern man sieht, wie man zwar von dem Gedanken einer radialen Teilung ausging, aber 
dabei sogleich überall in die gro&ten Schwierigkeiten geriet. Von den Zimmern bekommen 
zwar diejenigen zwei (8 und 9), bei denen man offenbar die Einteilung begann, eine fast 
rechteckige Form, aber weiterhin werden sie ganz unregelmaflig und unpraktisch und das 
Gewinkel bei 10 und 15 ist geradezu grotesk. Das Haus von Chamaisi zeigt wiederum, 
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was wir schon in Orchomenos erkannten (S. 36), dafl die Epoche der Ovalbauten eme 
Übergangszeit voll der mannigfachsten Versuche ist, deren Unfruchtbarkeit erst durch das 
Aufgeben der ovalen Grundform ein Eude bereitet wird. · 

Zu S. 48, unten: Heroon des Oinomaos. Auch Pfuhl, Jahrbuch 1906, XXI, 150 
sieht in dem elliptischen Funclament den Rest des Oinomaoshauses, das man jetzt wohl 
als einen sicher festgelegten Punkt cler Altis bezeichnen darf. 

Zu S. 49: Ovale Buleuterien. Das grofile Gesetz von Gortyn auf Kreta, das Halb­
herr und Fabricius aufgecleckt haben, steht auf der Innenseite von schwach gekrümmten 
Quadern, elie in spiiterer Zeit an einem theaterahnlichen Bau von gleicher Krümmung wiecler 
verwendet sind (Comparetti, Mon. dei Lincei III, S. 91 mit Plan). Den archaischen Bau, 
zu dem die Platten ursprünglich gehorten, dürfen wir jetzt mit grofler Wahrscheinlichkeit 
für ein Bulenterion ansehen, in clessen Apsis die Gesetzesinschrift ihren passendsten Platz hatte. 

Zu S. 68, letzter Absatz: Zwei Hockergraber fand Sotiriadis (Athen. Mitt.1905, 120) 
bei Chaeronea in der tumulusartigen frühgeschichtlichen Ansiedelung, die er für eine Opfer­
statte halt, wahrend sie uns eine W ohnstatte schien. Das Fehlen fester Mauern spricht nicht 
dagegen, da eine so kleine Ansiedelung sehr wohl nur ans Schilf- und Reisighütten bestanden 
hab en kann. In den un ter en Schichten die ses "Tumulus" fand si ch diesel be Hot-W ei13-Keramik 
wie in cler ersten Schicht von Orchomenos. Die Hockergraber hingegen lagen ziemlich weit 
oben. - Ein weiteres Hockergrab fand Sotiriadis (Athen. Mitt. 1905, 136) in einer früh­
geschichtlichen Ansiedelung bei Elatea, WO ebenfalls die alteste orchomenische Keramik 
(Rot-vV eifl-Malerei; monochrome schwarze und braune W are mit Knopfchenverzierung) ver­
treten ist, aufierdem aber die der altermykenischen Schicht angehorige Mattmalerei. Das 
Hockergrab wird auch hier dieser jüngeren Schicht angehoren. - Fünf Hockergraber 
fand Dorpfelcl neuerclings in Tiryns in der altermykenischen Schicht unter dem jetzigen 
Palast; Athen. Mitt. 1907, S. JII. 

Zu S. 73, Zeile 7 folg. von oben: Das Wandgemalde mit dem .Kultbau" in der 
Mitte ist jetzt in einer Skizze veroffentlicht von J. Durm, vsterr. Jahreshefte 1907, X, 
S. 64, Ab b. 20; S. 78, Ab b. 25. 

Zu S. 74, 3. Zeile des letzten Absatzes: Die Bruchstücke einer Gebaucledar­
s tell u ng sind auf Taf. XXVIII, 2-6 infolge eines V ersehens des Lichtdruckers nicht ganz 
in die gewünschte Ordnung gestellt. Die gebrochene graue V erbinclungslinie sollte eine 
gerade sein; sie gibt den o beren Rand der Mau er an. 

Zu S. 77, letzter Absatz: Kulthornf!r finden sich jetzt auch anf der .Hausfassade" 
des vVandgemaldebruchstücks bei Durm, Osterr. Jahreshefte 1907, S. 79, Abb. 27. 

Zu S. 79 unten: Das knosische Gemaldefragment mit der Stierspringerin wircl in Ab b. 38 
nach einem Aquarell Halvor Bagges (S. 128) veroffentlicht. Grund hlau. Nacken des Stiers 
goldgelb mit schwarzem Umrië und schwarzen Ham·wellen. Am Gesi·cht, Nacken und rechter 
Rand des Madchens Reste von Fleischweil3. Der übrige Korper ist abgeblattert, aber durch 
hellm·e Farbung des Grun des erkenn bar. An der Hüfte Reste eines gel ben Schurzes. Das 
schwarze Haar flattert vor- und rückwarts in vier Doppellocken. Rechts Reste einer 
zweiten Gestalt (Doppellocke, Armrest), die anscheinend der ersten entgegenspringt. Also 
auch hier z wei Springende. 

Zu S. 83, Absatz 3: Nachahmung von echtem Material. Die beschriebene Ein­
rahmung des groflen Stierbilcles und elie g~malten Marmorplatten in der Vorhalle am Westhof 
von Knosos sind skizziert von Durm, Osterr. Jahreshefte 1907, S. 66, Abb. 21. 

Zu S. 87, 3. Absatz von unten: Rohe über dem Meer. Philippson, Kopais-See in 
Zeitschrift für Erdkunde, 29, 1894, S. 23 gibt an, dafi die Quelle Akidalia genau lOO rn ü. d. M. 
liegt. In der Berechnung seiner Hobenmessungen dm·cb A. Galle, ebenda S. 263 wird die 
Rohe der .Quelle des Melas" (womit die Akidalia gemeint sein mufi, da Philippson die 
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Ab b. 38. GenüiJdefmgment ans Knosos: Springerin über clem Stier (lVIafistab 4: 5). 

Bucht von Tsamali mit den übrigen Quellen nicht besucht hat), zu 90 rn berechnet, jedoch 
in Anmerkung hinzugefügt, dati das Nivellement der Kopais-Gesellschaft 100 111 angebe. -
Die Schwelle des Klostertores, die uns als Nullpunkt diente, liegt um einige Meter hoher 
als die Akidalia, so dafl etwas mehr als 100 111 zu den Hohenzahlen unserer Plane zu 
addieren waren, um die absolute Hohe zu haben. 

Zu S. 92, 1. Absatz und letzter Absatz: Grundwasserhèihe. Da@ in den Graben T, 
U und V das Grundwasser hoher steht als die altermykenischen Schichten, erklart sich 
durch die langsame natürliche Aufhèihung des Seebodens. Vgl. Philippson, Kopais-See, 
Zeitschrift für Erdkunde, 29, 1894, S. 2, 65. -In derselben Arbeit S. 60 auflert Philippson 
eine sehr treffende Vermutung über die Bedeutnng des Mi ttelkan als, der das Wasser der 
Herkyna aufnimmt: dati derselbe namlich nicht zum Ableiten des vVassers, sondern viel­
mehr zur Berieselung der Ebene gedient habe, da er auf der hochsten Stelle des Seebodens 
liegt, wie die Hohenkurven auf Philippsons 'I'af. 1 anschaulich machen. 

Druckfehler: S. 41 , Z. 6 v. u. ist statt Taf. Xl, 2 zu le sen Taf. Xli, 2. 
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Orchomenos Tafel VIII 

1. Schichtungen über dem Kuppelgrab L 

Lichtdruck Obem et ter 

2. Schichtungen im Gebiet K (Westhalfte der Südwand). V gl. Taf. Y 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. Il. Abt. 





Orchomenos Tafel IX 

1. Schichtengrabung K, Steinsockel der Rundbauten 1 und 3 

Lic!Jtdruck Obem etter 

2. Schichtengrabung K: Rundbauten 1, 3. Bothroi. , Verbranntes Haus" 101/2 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. IL Abt. 





Orchomenos Tafel X 

1. Gebiet N: Lehmziegelmauer des Rundbaus N 6. 

Lichtdruck Obem etter 

2. Gebiet N: Rundbauten N 2, 6, 8 ( St ~tt 3 lies 2) 

Abh. d. 1. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. Il . Abt. 





Orchomenos Tafel Xli 

1. Rundbau D 1 von West 

Lichtdruck Obemetter 

2. Rundbau Dl von Ost. Steinsockel; doppelter Fussboden 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. Il. Abt. 





Orchomenos Tafel X12 

1. Lehmkuppelhütten in Kurdistan 

2. Kurdisches Dorf 

Abh. d. I. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXlV. Bd. Il. Abt. 

Lichtdruck Obernetter 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



Orchomenos Tafel Xli 

. . ~ . 

--~~~-.-~ 

1. Schilfhütten eines Vlachendorfes bei Orchomenos. 

Lichtdruck Obernetter 

2. Steinkuppelhütte von Sassal Massone, Berninapass. 

A bh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. Il. Abt. 





Orchomenos Tafel Xlii 

1. Schichtengrabung K von Nordwest: Mauern der Bothrosschicht. 

Licht druck Obernetter 

2. Schichtengrabung K von Nordwest: Bothroi ; Mauern der Rundbautenschicht. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XX! V. Bd. II. Abt. 
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Orchomenos Tafel XVI 

1. Schichtengrabung K: Bothroi. 

Lichtdruck Obernetter 

2. Schichtengrabung K: Bothroi. 

Abh. d. J. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. 11. Abt. 
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Orchomenos Tafel XVIII 

Gebiet C, nordliche Hiilfte , von Süd gesehen. 

2. Gebiet C, Ostrand, von West gesehen. 

A bh . d. l. Kl. d. K. A k. d. Wiss. XXlV. Bd. Il. Abt. 





Orchomenos Tafel XIX 

1. Graben P 3: Àltermyken ische Schicht (Ygl. Ahb. lG, S. 55). 

Lichtdruck Obernetter 

2. Graben P 3: Pithoi der a ltermykenischen Schicht (ygJ. Ab b. 15, 8 . 55). 

Abh. d.l. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. Il. Abt. 
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Orchomenos Tafel XXI 

1. Schichtengrabung K: Âltermykenische Schicht. , Verbranntes Haus", von Nord-Ost gesehen. 

Lichtdruck Obernetter 

2. Schichteng rabung K: Âltermykenische Schicht, von Ost-Süd-Ost gesehen. 

A bb . d. I. KI. d. K. A k. d. Wiss. XXIV. Bd. Il. Abt. 





Orchomenos Tafel XXII 

1. Hockergrab A 8 (S. 61). 

2. Hockergrab in M (S. 64) . 

Abh. d. I. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II . Abt. 





Orchomenos Tafel XXIII 

1. Hocke rgrab A 26 (S. 61). 

Lichtdruck Obernetter 

2. Hockergrab P 2 77 (S. 55. 65) . 

A bh. d. I. KI. d. K. Ak. d. Wiss. XXJY. Bd. 11. Abt. 





Orchomenos Tafel XXIV 

1. Hockergraber C 128- 133 (S. 62). 

Lichtdruck Obernetter 

2. Hoc kergrab C 133 (S. 62). 

Abb. cl.l. KI. d. K. Ak. d. Wi ss. XXlV. Bd. JI. Abt. 
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Orchomenos Tafel XXVI 

1. Hockergrab C 144, Oberansicht (vgl. 'J'afel X:\\·). 

-_.:.; " .. 
~. ' .. · 

.... ~ 
· ... _, 

·..( 
~.;., 

Licbtdruck Obernetter 

2. Hockergrab T 6, Uingsschnitt. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wi ss. XXlV. Bd. TI . Abt. 





Orchomenos Tafel XXVII 

1. Das Kuppelgrab vom Westrand gesehen. 

Licbtdruck Obernetter 

2. Das Kuppelgrab von de r Nordwestwand gesehen. 

A bh. d. I. KI. d. K. A k. d. Wiss. XXlV. Bd. II. Abt. 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



O
rc

ho
m

en
os

. 

M
as

st
ab

 
9 

: 1
0 

15
 

14
 

16
 

A
b

h
.c

l.
l.

I\:
1. 

cl.
 K

 ..
 \k

.d
.
W

i~
s.
X
X
I
Y
.
B
d

.I
I.

 A
bt

. 

·~
 ,, 

12
 

13
 

B
ru

ch
st

ü
ck

e 
vo

n 
W

an
dg

em
iil

de
n.

 

3 

T
af

. 
X

X
V

II
I. 

6 

10
 

H
ep

r.
 J

. 
B

. 
Oi

.J
er

n
et

te
r,

 .\
fi

in
rh

en
. 

beugin5
Note

beugin5
Note





Orchomenos. Taf. XXIX. 

Maasstab 1: 4. 

Einrahmungen von Wandgemiilden. 

Abh. cl . I. KI. cl. K Ak. d.\Yiss. XXIV. Bd. II. Aht. J{ep l· . J. B. Obcrn ctter , )[ii nchen . 
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